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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch Bikkerfeld,
wiktenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Die Strategie.
Der Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:
Den augenblicklich auf allen Kriegsſchauplätzen im Gange

befindlichen Stellnungskrieg unter den Begriff der „Er
mattungsſtrategie“ einzuteilen, wie man verſucht hat,
geht wirklich nicht an. Jn dem Sinne, in dem das Wort ur
ſprünglich geprägt wurde und ſeitdem eine Art von wiſſenſchaft
licher Geltung erlangt hat, ſchon gar nicht. Zur „Vernich-
tungsſtrategie“, die ihr Gegenpol ſein ſoll, verhält ſich
die Ermattungsſtrategie etwa wie die Auswüchſe der Staats
verfaſſungen des Ariſtoteles zu ſeinen echten Verfaſſungen.
Jeder große Feldherr hat grundſätzlich der Vernichtungsſtrate
gie gehuldigt; ihr Zerrbild hat er als ein Geſchenk des Him
mels willkommen geheißen, wenn er ſelbſt aum vernichtenden
Schlage nicht ſtark genug war, der überlegene Gegner aber den
erforderlichen Entſchluß und Wagemut dazu nicht aufbringen
konnte. Nur kleine Männer verſuchen große Dinge durch klein-
liche Mittel zur Entſcheidung zu bringen.

Uebrigens wird man die ſcheinbaren Gegenſätze „Vernich-
tung und „Ermattung“ in einer höheren Einheit auf-
löſen müſſen. Kein Krieg zwiſchen Gegnern, die urſprünglich
nahezu gleich ſtark erſcheinen, iſt jemals allein durch die Ver-
nichtung ſeiner Heere auf dem Schlachtfelde entſchieden wor-
den; die größere Ermattung, beſſer die Erſchöpfung des einen
oder anderen Teils, ob nun an moraliſcher oder materieller
Kraft oder an beiden, hat letzten Endes den Ausſchlag gegeben.
Gerade die beiden klaſſiſchen Typen der Vernichtungsſchlacht:,
ihr Urbild bei Cannae und ihre Wiederholung in größerem
Maßſtabe bei Sedan, liefern den einwandfreien Beweis dafür.
Der Sieger von Cannae hat ſchließlich vor dem Beſiegten die
Waffen ſtrecken müſſen. weil Kept ſtaatliche Organiſation, ſein

uſammenhalt, die Feſtigkeit ſeiner Leitung ſeine
Hilfsmittel denen des Gegners dauernd nicht gewachſen waren.
Nach Sedan aher hat der Krieg noch mehr als fünf Monate ge
wütet und dem Sieger mehr als eine Kriſis gebracht.

Jn dem gegenwärtigen Kriege haben alle Beteiligten un-
erhörte Anſtrengungen gemacht, um 42 gegen den Erfolg der
feindlichen Ermattungsſtrategie zu ſichern. So wird man z. B.
zugeben müſſen, daß die ruſſiſche Jntendantur eine recht an
erkennenswerte Leiſtung vollbracht hat, indem ſie die Millivnen-
beere in Galizien mit zwei, und ſeit dem Verluſte der Bukowina
mit nur einer Bahnlinie anſcheinend genügend verſorgt, die Er
gänzung ihrer rieſigen Verluſte an Menſchen, Waffen, Schieß-bedarf ermöglicht hat. Jch brehe von nur einer Bahnlinie,

weil die zwei durch gehenden Zufuhrlinien auf der Strecke
Krasno- Lemberg (42 rer in einzige zuſammenlanufen.

Der Stellungskrieg, das angeblich andere Kenn-
zeichen der Ermattungsſtrategie, aber hat nicht gehindert, daß
immer und immer wieder in furchtbar blutigen Entſcheidungs-
ſchlachten der Sieg auf dem Schlachtfelde gegen noch ſo ſtarke
Verſchanzungen des Gegners mit hartnäckiger Entſchloſſenheit
angeſtrebt worden iſt. Man darf vielleicht ſagen, daß dieſerStellungskrieg von keinem der kriegführenden Feldherren als

Mittel zum Siege angeſtrebt worden iſt, ſondern von ihnen allen
als läſtige und drückende Feſſel empfunden wird. Sich von ihr

zu befreien, iſt freilich nur der deutſchen Heeresführung
verſchiedene Male geglüdkt. In keinem früheren Kriege iſt ſo
viel, ſo oft, ſo ſchwer gefochten worden, wie in diefem; die Zahl
der Kampfestage hat eine faſt erſchrekende Höhe erreicht. Sie
galten bisher als die Ausnahme und ſind in dieſem Kriege,
wenigſtens für weite Teile des großen Kriegsſchauplatzes und
für lange Zeiträume, die Regel geworden. Jch habe Einblick
in die Briefe eines Offiziers, der vom Beginn der Opergtionen
an bis zum Beginn des März in rund 195 Tagen an 28 Schlach-
ten mit insgeſamt 139 Gefechtstagen teilgenommen hat. Und
ſprechen nicht die Verluſte eine beredte Sprache? Sie mögen
auch in der Vergangenheit e eine ähnliche Höhe er-
reicht haben wie diesmal aber dann vorwiegend durch Deſer-
tionen, Märſche, Hunger, Krankheiten, die im ge ärtigen
Kriege faſt gar keine Rolle ſpielen die „große“ Armee Napo-
leons, des bisher größten „Vexnichtungskünſtlers“, in Rußland
hat ſich auf ſolche Weiſe, aber nicht durch die Schlachtverluſte
aufgelöſt.

Die große Umfaſſungsbewegung der deutſchen Heere durch
Velgien war durchaus im Sinne einer raſchen und vernichten-
den Entſcheidung gedacht und bis zu einem gewiſſen Grade
auch durchgeführt. Aber auch die Franzoſen haben die Schlachten
an der Marne und Aisne, in der Champagne und jetzt rer
Maas und Moſel durchaus im Sinne blutiger Waffenentſchei
dungen begonnen. Daß ſie dabei geſcheitert ſind, oder ob ſie
von vornberein die richtigen Mittel und Wege gewählt hatten,
Welt für die Beurteilung ihrer Abſichten natürlich keine Rolle.

b viele zrf ere Wir e ierrgia rer tnehmungen fallen zwiſchen dieſe u äge: an der Yſer,bei Lille, bei Neuve Chapelle, kört Arras,. bei Roye, bei
Soiſſons, in den Vogeſen. Ueberall ein zwwet und erbittertes
d en, den Gegner durch Waffengewalt auf den Rücken zu

erfen.
Weit gewaltiger noch ſind die Schläge im Oſten ge-

weſen. Man darf ſich nicht J 7 Standpunkt unſerer Gegner
ſtellen, die uns durchaus die Abſicht unterſtellen, Warſchau in
unſere Gewalt zu bringen und nun ganz en un, daß
dieſes Ziel nicht erreicht worden ſei. Die R auf
zubalten, ſie rückwärts zu rollen und, wenn möglich, durch immer
wiederholte Hammerſchläge ihr Gefüge, ihren Bewegungs-
mechanismus zu löſen, das war der Zweck und Jnhalt Hinden-
burgſcher Strategie. Die große Vernichtungeſchlacht bei Tannen
berg, die Schlacht an den Maſuriſchen Seen und die Winker-
ſchlacht in Littauen, die ihr nahe kamen, der Flankenangriff
auf das n Schleſien vordringende Da mit den ſieg
reichen Schlachten bei Kolno, Kutno, Plozk, bei Lowicz, Lodz

und an der Rawka haben den Nordflügel des Gegners zum
Stehen gebracht, rückwärts geworfen ſchwer geſchädigt und
erſchüttert, haben den deutſchen Boden befreit und weite Teile
des feindlichen Landes in unſere Hand gebracht, die jetzt zu
unſerem Lebensunterhalte beitragen müſſen.

Wenn die Ruſſen nicht ſchon weiter zurück mußten, ſo liegt das
an Dingen, um die ſie ſelber kein Verdienſt haben. Ein ſo ge
waltiges Heer kann nicht durch einen wuchtigen Schlag, wie bei
Cannae, zerſtört, ſondern nur allmählich angebohrt werden.

Aber auch der ruſſiſchen Heeresverwaltung würde man ſchwe-
res Unrecht tun, wenn man nicht anerkennen wollte, daß ſie
mit voller Energie alles an alles geſetzt und den feſten Willen
gehabt hat, den Geaner durch den Stoß ihrer ungeheuren
Maſſen zu zermalmen. Was ſie an Kräften aus dem weiten,
männerreichen Lande aufbieten konnte, von den Froſtgeſtaden
des Eismeeres bis zu den himmelſtarrenden Bergen des Kau
Iaſus, von den Ebenen Polens bis zu den Wogen des Stillen
Ozeans, hat ſie auf die Schlachtfelder des Weſtens herange-
ſchleppt und rückſichtslos in den Kampf geworfen. Selbſt die
erachteten Jnden waren ihr als Kanonenfutter gut genng.

mmer und immer wieder hat ſie die Verluſte erſetzt, welche
zranaten, Maſchinengewehre, Minen und Bajonette in ihren

Reihen geriſſen haben, und die eine geradezu entſetzliche Höhe
erreicht haben müſſen Unabläſſig hat ſie ihre Maſſen zu neuen
verzweifelten Angriffen vorgehetzt.

Eine größere Energie der Vernichtungsſtrategie iſt nicht wohl
denkbar, als die Ruſſen diesmal gezeigt haben. Der ruſſiſche
Heerführer hat allem Anſchein nach ſeine Angriffsgedanken
noch keineswegs aufgegeben. Sein Nordflügel iſt allerdings
anf der ganzen Linie in den, Stellungskrieg zurückgeworfen wor-
den; aber arch er verſucht trotz der Ungunſt der augenblicklichen
Witterung hier und da immer wieder vorzuſtoßen, augenſchein
lich, um die deutſchen Streitkräfte möglichſt in voller Zahl vor
ſeiner Front feſtzuhalten. Der Südflügel nun gar hat in
machtvollem Angriffe ſeit vier Wochen das Ende Dezember und
im Januar verlorene Gelände wiederzugewinnen verſucht und

auch wieder gewonnen. Er hat mit aller Hingabe um
den vollen um den ganzen Sieg gerungen und en öſter

reichiſch ungariſchen Heere die den Krieg entſcheidende Niever-
lage beihringen wollen. Die Karpathenſchlacht von dem
KonieznaKamm über die Duklaſenke und den Lupkower Paß
bis zum Uszoker Paſſe ſollte die Entſcheidungsſchlacht des
ganzen Feldzuges werden. und ſie iſt jedenfalls eine der größ
en Schlachten der Weltgeſchichte. Darum ſind hier alle Kräfte
z. iſammengebracht worden, die anderswo irgend zu entbehren
waren, darum hat man die Erſatztruppen bis unmittelbar
hinter die Front gezogen und auch die Belagerungsarmee von
Przemysl veſchleunigt herangeführt. Jm allgemeinen wird
man wohl annehmen dürfen, daß ein Aderlaß, wie ihn das
ruſſiſche Heer erfahren, die Ermattung raſcher herbeiführt als
die ſogenannte Ermattungsſtrategie. Aber freilich in Rußland
iſt Blut kein ſo koſtbarer Saft wie in geſitteten Ländern

Steigende Lebensmittelpreiſe
ſinkende Arbeiterlöhne.

Wie ſtark der deutſche Kohlenbergbau durch den Krieg bisher
beeinflußt wurde, das ergibt ſich für den Beſchäftigungsgrad
wie für die Löhne aus den Lohnnachweiſungen für den preußi
ſchen Bergbau für das vierte Quartal 1914. Die Zahl der
Bergarbeiter, die im zweiten Quartal durchſchnittlich 767 177
war, ſank im dritten auf 602 319, im vierten aber auf 549 689.
Gegenüber den Vergleichsquartalen des Jahres 1913 betrug die
Abnahme der Belegſchaft im dritten Quartal 121 457, im vier
ten aber 204 822 Köpfe. Bedauerlicherweiſe hat auch das
Einkommen der Bergarbeiter im vierten Quartal eine Ein
buße erfahren. Auf den Kopf der Belegſchaft kam folgendes
Lohneinkommen in den einzelnen Quartalen:

Quartalverdienſt Schichtverdienſt

1913 1914 1913 1914Mk. Mk. Mk. Mk.
3.

4. 370 353 4,74 4,45Schon ehe der Krieg begann, gingen die Schichtlöhne zurück.
Dieſer Rückgang hat ſich fortgeſetzt und im vierten Quartal
war das Einkommen um 7 Mk. pro Kopf niedriger als im
dritten Quartal. Das muß um ſo fühlbarer wirken, als auf
der andern Seite die Lebensmittelpreiſe ſtark geſtiegen ſind.
Jn den Landesteilen, in denen der Bergbau vornehmlich zu
Hauſe iſt, ſtellte ſich nämlich der Aufwand für die Ernährung
einer Familie von vier Köpfen, berechnet auf Grund der Ration
eines Marineſoldaten, pro Woche:

3. Quartal 4. Quartal Differenz

e Z.in Rheinland 26,61 28, ,17Weſtfalen „90 28,02 212Schleſien 25,23 27,64 2,41
Daraus ergibt ſich daß für den gleichbleibenden Konſum an

Nahrungsmitteln von einem BVergarbeiter im vierten Quar-
tale etwa 27 Mk. mehr aufgewendet werden mußten als im
dritten Quartal. Da er nun aber 7 Mk. weniger verdiente,
ſo ergibt ſich für den VBergarbeiter im vierten Quartal ein
Defizit von 34 Mk. oder pro Woche von eiwa 2,60 Mk. Das
iſt für eine Bergarbeiterfamilie ein recht einpfindliches Minus,
das den Haushalt ungünſtig beeinfluſſen muß.

Iugesberigt der Heeteslettung

Großes Hauptquartier, 15. April vorm. (W. T. V.)
Weſtlicher Kriegsſchanplatz.

Zwiſchen Maas und Moſel kam es geſtern nur zu ver-
einzelten Kämpfen. Bei Marchéville erlitten die Fran-
zoſen in dreimaligen erfolgloſen Angriffen ſchwere Verluſte.
Weſtlich der Straße Eſſey Flirey dauerte der Kampf
um ein kleines Grabenſtück bis in die Nacht hinein fort. An
und im Prieſterwalde ſcheiterten franzöſiſche Angriffe.
Feindliche Abteilungen, die gegen unſere Stellungen nordöſt
lich von Manonviller vorgingen, wurden von unſeren
Sicherungstruppen mit ſchweren Verluſten zurückgeworfen.

Südlich des Hartmannsweilerkopfes verſuchten die
Franzoſen fünfmal vergeblich, unſere Front zu Lurchbrechen.
Jm übrigen fanden in den Vogeſen nur Artilleriekämpfe ſtatt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Lage blieb unverändert.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 14. April. Die allgemeine Lage iſt unverändert. An

der Karpathenfront waren in den meiſten Abſchnitten
nur Geſchützkämpfe im Gange. Nocdweſtlich des
Uszoker Paſſes wurde eine von den Ruſſen vor Tagen
beſetzte Stellung in ihrer ganzen Ausdehnung durch den An-
griff der tapferen ungariſchen Jufanterie-Regimenter Nr. 19
und 26 erobert. Jn Südoſt-Glalizien und der Bukowina
herrſcht Ruhe.

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht
Paris, 15. April. (W. T. B) Ein deutſches Luftſchiff

warf Bomben auf den Flugplatz bei Baillenl ohne militäviſches
Ergebnis, tötete aber drei Ziviliſten. Zwei deutſche Flugzeuge
wurden gezwungen, in unſeren Linien zu landen, eins bei
Braine, das andere bei Luneville. Die Flieger wurden ge-
fangen genommen. Ein drittes Flugzeug ging, vom Feuer
unſerer Vorpoſten getroffen, in der Nähe von Ornes, 600 Meter
vor unſeren Linien, nieder. Der Flieger wurde verwundet.

Deutſche Note gegen die Waffenlieferung
durch Amerika.

Wie der Berliner Lokalanzeiger engliſchen Blättern en
nimmt, hat die neueſte an Nordamerika gerichtete deutſche Note
gegen die Waffenausfuhr folgenden Jnhalt: Die Vereinigten
Staaten ſeien, ſo führt Graf Bernſtorff aus, die einzige Nation,
welche Waffen- und Kriegsmaterial auszuführen imſtande ſei.
Dieſe Tatſache verleihe dem Neutralitätsbegriff eine neue Be
deutung. Jene neue Bedeutung ſtehe, abgeſehen vom formellen
Recht, mit dem wahren Geiſte der Neutralität in Widerſpruch.
In den Vereinigten Staaten ſei eine gewaltige neue Induſtrie
für Anfertigung von Kriegsmaterial entſranden. Nicht nur
würden beſtehende Fabriken mit Aufträgen überhänft und fort
während vergrößert, ſondern es werden immer neue Fabriken
errichtet. Wenn die amerikaniſche Nation wahre Neutralität
beobachten wollte, müßte ſie Mittel finden, die ausſchließliche
Ansfuhr von Kriegsmaterial nach den Dreiverbandsländern zu
verhindern, oder ſie follte wenigſtens durchſetzen, daß demgegen
über auch der geſetzmäßige Handel mit Deutſchland beſonders
in Nahrungsmitteln nicht behindert würde.

London, 14. April. Die Times bringt ein Telegramm
aus Nordamerika wonach Ergzbiſchof Möller von Cincinnati ge
ſagt haben ſoll, der erſte Schritt zum Frieden müſſe
ein Ausfuhrverbot für Kriegsmaterial ſein.

Von der gegenſeitigen Vergeltungstaktik.
London, 14. April. Jm Unterhauſe fragte Dalziel, welche

Maßregeln die britiſche Regierung ergreifen werde, angeſichtsder erklärten Abſicht der deutſchen Regierung, britiſche Lfigiere

als gewöhnliche Gefangene zu behandeln als Repreſſalie gegen
die britiſche Vehandlung der Unterſeebootmörder. Unterſtaats
ſekretär Primroſe erwiderte: Wir erſuchten den amerikaniſchen
Botſchafter in London, an die amerikaniſche Botſchaft in Berlin
zu telegraphieren, um feſtzuſtellen, was an dem Bericht wahr
ſei. Wir haben keine Antwort erhalten. Wenn der Bericht
richtig iſt können wir nur hoffen daß dieſe Vefangenen ſo gut
behandelt werden, wie die Mannſchaften der Unterſeeboote in
England.

Die Dienſtpflicht des Landſturms.
Von zuſtändiger Seite wird mitgeteilt, daß die im Volk um

laufenden Gerüchte über eine angeblich beabſichtigte Erwei-
terung der Landſturmpflicht unbegründet ſind. Von einer
geſetzlichen Neuregelung der Landſturmpflicht ſei keine Rede.

Um Jndien.
Kriegserklärung Afghaniſtans? Die Petersburger Telegr.

Agentur meldet den Schweizer Blättern: Der Emir von
Afghaniſtan hat die Mobiliſierung ſeines Heeres
und die amtliche Proklamierung des Heiligen Krieges
betanntgegeben.

Ob dieſe Meldung richtig iſt, ſteht dahin. Weiter bliebe erſt
abzuwarten, ob einer Mobiliſation und Verkündung des „Hei
ligen Krieges“ wirkliche Ereigniſſe und Taten folgen würden.

Die Gärung in Jndien. Die Baſeler Schweizeriſche Depeſchen
entur verhrettet eine Meldung des Corriere della Sern, daß
die Lage in Britiſch-Jndien ſich wirklich ernſt zu geſtalten



beginne. Es ſcheine ſich um eine richtige revolutionäre Bewe
gung zu handeln, die beſtändig an Ausdehnung gewinne, be
ſonders in den Provinzen Pahere, Delhi und Bengalen. Man
meldet das Auftreten bewaffneter Banden. Es wird ange-
nommen. daß die britiſche Regierung manche Schwierigkeiten
zu überwinden haben werde, um Ruhe und Ordnung wieder
herzuſtellen, den die Bewegung breitet ſich auch unter den
intellektuellen Verölkerungsklaſſen aus.

Ueber ſchwere Ausſchreitungen der auſtraliſchen Truppen in
Kairo berichten italieniſche Blätter: Am Karfreitag hatten
etwa 10 000 Freiwillige Urlanb nach Kairo aus den Lagern er-
halten Jn dem wegen ſeiner vielen verrufenen Häuſer be
rüchtigten Stadtviertel Ezbechie entſtand aus dem ſchranken-
loſen Uebermut und der Ausgelaſſenheit ein Tumult, der einen
ſchrecklichen Umfang annahm. Die Polizei ſchritt ein, und es
kam zu einem richtigen dreiſtündigen Kampfe, bei dem es Tote
und Verwundete gab. Am Oſterſonnabend brachen neue Un-
rnhen in Heliopolis aus. Freiwillige, denen Urlaub verweigert
worden war, zerſtörten zwei große Kaffeehäuſer. Wieder kam
es zu einem Kampfe mit der Polizei. Ein Teil der bei Kairo
lagernden Truvpen wurde daraufhin verlegt.

Vor Verdun und St. Mihiel.
Der Kampf in der Woevre-Ebene dauert noch an, ſagt der

deutſche Generalſtabsbericht. Aber er ſcheint ohne Nachdruck
und ohne den Willen zum Siege geführt zu werden, jedenfalls
ohne Einſatz großer Uebermacht auf Seiten des Gegners.

Die Franzoſen verharren allerdings in ihren amtlichen Mit-
teilungen nach wie vor dabei, daß ſie in den Kämpfen zwiſchen
Maas und Moſel ſehr erhebliche Fortſchritte errungen haben.
Demgegenüber iſt darauf hinzuweiſen, daß nach der Auffaſſung
maßgebender Stellen das Endergebnis der Kämpfe, wie es im
Generalſtabsbericht vom 10. April angegeben iſt, auch heute
noch gilt: Unſere Stellungen ſind nach wie vor feſt in unſerem
Beſitz. Die Front verläuft immer noch auf derſelben Linie
wie vor Beginn der franzöſiſchen Angriffe. Alle franzöſiſchen
Angriffe wurden unter Verluſten abgeſchlagen. Die Gefechts-
linie verläuft nach unſerer heutigen Karte et:va wie folgt: Sie
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beginnt einige Kilometer weſtlich Etain, geht im Bogen
öſtlich an Braguis vorbei und dann in ſüdſüdweſtlicher Rich-
tung etwa an den Orten Fresnes, St. Remy, Spada
entlang über die Maas bis Chauvoncourt. Dort biegt
die Linie in kurzem Bogen nach Oſten um, geht wieder
über die Maas nach Ailly und Apremont und endet auf
unſerer Karte nördlich von Flirey, wo ſie in den Prieſter-
wald übergeht.

Nach dieſer Aufzeichnung wird man deutlich erkennen, daß
St. Mihiel in einem von beiden Seiten angegriffenen Winkel
liegt. Der immer hartnäckig wiederholte Angriff der Fran
zoſen, bei dem, nach der Behauptung ſchweizeriſcher Blätter,
volle fünf Armeekorps, alſo 250 000 Mann, ins Feuer
gebracht worden ſind, beweiſt wie unbequem dem Gegner
unſere zwiſchen Verdun und Toul hineinragende Keilſtellung

bei St. Mihiel iſt. e eJn den letzten Tagen ſind die Angriffe beſonders heftig öſt-
lich von Verdun bei Marchéville, wo immer erneute
Stürxme auf die deutſchen Schützengräben erfolgen. Weiter
ſüdlich ſind die Franzoſen bei Ailly und Flirey noch un-
unterbrochen im Angriff.

Wirtſchaftspolitik.
Beſchlagnahme der deutſchen Schafſchur 1914 15.
Durch Verfügung der Generalkommandos ſind die Wollen der

deutſchen Schafſchur 1914/15, d. h. die ſeit dem 1. Oktober 1914
in Deutſchland geſchorenen oder noch zu ſcherenden Wollmengen,
beſchlagnahmt worden, gleichviel, ob ſie ſich noch auf den Schafen
oder bei den Schafhaltern oder an ſonſtigen Lagerſtellen befinden.
Unter dem 12. April hat nun das Kriegsminiſterium Ausführungs-
beſtimmungen über die Verwendung der beſchlagnahmten Wollen-
beſtände erlaſſen. Die in der Beſchlagnahmeverfügung getroffene
Beſtimmung über Verbot des Weiterverkaufs wird aufgehoben,
jedoch darf die Wolle nur an Kriegslieferanten verkauft werden.
Vor dem 31. Auguſt 1915 müſſen ſämtliche Beſtände der deutſchen
Schaſſchur 1914/15 in das Eigentum der Heeresbedarfsfabrikanten
übergegangen ſein.

Zur Brotmarken-Erſparnis.
Der vreußiſche Landtagsabg. Oekonomierat Dr. Hoeſch

beſchäftigt ſich in einem eZitungsartikel, betitelt: „Ein Beitrag
zur Brotverſorgung während der Sommermonate“, mit der
Brotfrage. Er iſt der Anſicht, daß ſich an den den deutſchen
Einwohnern zugebilligten Brotrationen noch Erſparniſſe machen
laſſen. wenn die Familienmitglieder nicht zu ſtarker Körper
arbeit herangezogen werden, da Deutſchland reich an anderen
Nahrungsquellen ſei Um zur Sparung von Brotmarken an
zureizen, will er nicht Geldprämien ausſetzen: er hofft viel mehr
von der Heranziehung der Vereine durch die Kommunen und
empfiehlt eine rege Agitation zu dieſem Zweck. Andererſeits
billigt er den Perfonen, die infolge ihrer Tätigkeit ſtarte Eſſer
ſind, Zuſchläge zu ihren Rationen zu. Dr. Hoeſch hat in Ge
meinſ mit dem Grafen Weſtarp und Dr. Roeſicke in einer
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n 27 den Rei er eine Ergänzung ver Bekannt

m Js. übervom 25. Januar ds. Js. ie Regelung des Ver-lehre mit Brotgetreide und Medl in Vorſchlag gebracht.

Die von Dr. Hoeſch vorgeſchlagene Vereinstätigkeit zur Er
ſparung von Brotmarken wird unſeres Erachtens den Apparat
zur Verſorgung der Einwohner mit Brot nur noch komplizierter
machen; vor allem aber hätte Dr. Hoeſch und die ihm naheſtehen-
ben Herren dahin wirken können, daß die „anderen Nahrungs
mittelquellen“, von welchen Herr Hoeſch ſpricht, nämlich: Ge
müſe, Milch, Eier u. c., die das deutſche Volk an Stelle des
Brotes mehr in Anwendung bringen ſollen, nicht ins Unerme
liche geſteigert worden wäre. Dieſe Nahrungsmittel ſind ja
von einem gewöhnlichen Haushalte bald nicht mehr zu kaufen.

Profeſſor Friedenthal über ſein neues Mehl.
Ein Abend wurde am Montag in Berlin imLangenbeckhaus abgehalten. Der Phyſiologe Prof. Dr. Frieden-

thal ſprach hier über ſeine Erfindung des Strohmehls.
Er hatte Koſtproben von verſchiedenen Gebäcken herumgereicht.
die mit einem hohen Gehalt von Strohmehl hergeſtellt waren.
Die bisherigen Veröffentlichungen über den Nährwert dieſes
gemahlenen Strohes mußte Friedenthal wiederum ſiark ein-
ſchränken. Er wies darauf hin, daß ſowohl der Tier-, wie auch
der Menſchenmagen einen gewiſſen Ballaſt zu ſich nehmen
müſſe. Mit reiner, völlig aufnahmefähiger Nahrung laſſe ſich
dauernd kein Menſch oder Tier geſund erhalten. Das Stroh-
mehl werde nach einem beſonderen Verfahren ſo fein vermah-
len, daß es vom feinſten Getreidemehl weder mit den Fingern
noch mit der Zunge im Gefühl zu unterſcheiden ſei. Es ſei
nicht g. nz ohne Nährwert, da immer noch aufnahme-
fähige Beſtandteile darin enthalten ſind. Jm weſentlichen
komme es aber nur als Begleitſtoff in Betracht, der die Be
ktömmlichkeit, Schmackhaftigkeit und Verdaulichkeit der mit ihm
hergeſtellten Backware nicht ſchädigt. Jnſofern verdiene das
Strohmehl weitgehende Verwertung an Stelle von Kartoffel-
und Getreidemehlen.

Weitere Steigerung der Bierpreiſe.
Die Berliner Brauereien haben den „Burgfrieden“ dazu beuützt,

den Hektoliter Bier um 7 Mk. zu verteuern. Das konnte ihnen
gelingen, weil aus begreiflichen Gründen momentan ein Bier-
boykott nicht durchgeführt werden kann. Wie nunmehr verlautet,
gedenken die Großbrauereien demnächſt eine weitere Preis-
erhöhung von drei Mark eintreten zu laſſen, ſo daß dann
innerhalb weniger Wochen der Bierpreis um 10 Mark pro
Hektoliter geſtiegen iſt. Dieſe Ausbeutung des Publikums
findet ſelbſt in der bürgerlichen Preſſe Widerſpruch; ſo ſchreibt
die Tägliche Rundſchau: „Das Gaſtwirtsgewerbe wird ſich natürlich
beeilen, auch dieſe Preiserhöhung auf das biertrinkende Publikum
abzuwälzen. Danach dürfte es ſoweit kommen, daß Münchener
Bier in Berlin billiger iſt, als das in Berlin gebraute, denn es
iſt keinesfalls anzunehmen, daß die Münchener Brauereien dem
Beiſpiele der Berliner folgen werden. Die Berliner Brauereien
ſcheinen es darauf abgeſehen zu haben, den Biergenuß gründlich
zu verleiden. Sie ſollten aber bedenken, daß es nicht leicht ſein
wird, in Friedenszeiten wieder zu erlangen, was im Kriege ver-
loren gegangen iſt, namentlich bei einem Genußmittel, das nicht
unentbehrlich iſt.“

Am gleiche Rechte!
Wer ſind die Hetzer?

So fragt der bekannte Schriftſteller Hans Leuß in der
Berliner Welt a. M. Er antwortet, daß diejenigen die „Hetze“
erzeugen, die dem Volke gleiche Rechte verweigern. Er ſchließt
ſeinen Aufſatz wie folgt:

„Aber der Weltkrieg ſoll den Dung aus der deutſchen Welt
ſchaſfen, der die Hetze zu geiler Ueppigkeit wachſen ließ und bei
uns die Nation in zwei Hälften ſpaltete. Dieſer
Miſt iſt die Verſagung gleichen Rechtes. Wo der
cine Teil dem andern nur die Rechte des Hörigen zugeſteht oder
gar keine da allerdings muß die Hetze gedeihen und ſo gehäſſig
werden wie unter Todfeinden.

„Der Leiheigene iſt nicht Subjekt von Rechten, er iſt
nur Objekt von Rechten ſeines Herrn,“ ſo erklärt
der Juriſt den alten Begriff der Knechtſchaft, der Unfreiheit
und Hörigkeit. Offenbar hat Herrn Jordan von Kroöcher dieſe
Definition vorgeſchwebt, als er ſein unvergeßliches Wort prägte,
nach dem die Sozialdemokratie nicht Subjekt, ſondern nur Ob-
jekt der Geſetzgebung ſein könne und dürfe.

Wenn politiſche Gegner der Sozialdemokratie einige ſozial-
demokratiſche „Jdeale' ſo tarieren, daß ihnen eine ſtaatliche
Gemeinſchaft zu gleichem Recht mit Männern ſolcher Geſin-
nung nicht möglich ſcheint, ſo muß daraus ein unverſöhnlicher
Widerſtreit erwachſen, ein Kampf auf Leben und Tod, ein
latenter Bürgerkrieg, eine „Hetze“ Ja, das müßten Jammer-
kerle ſein, die nicht „hetzten“, wenn die Herrſchenden
ihnen im Staate das gleiche Recht weigern! Die
Schuld an der Hetze trägt dann nicht der Unterdrückte, ſondern
der Unterdrücker. Eriſt der wahre Hetzer. Auguſt
Bebels Kampfnatur hätte eine andere Entwicklung gehabt, wenn
nicht der „König Stumm“ und andere mächtige Männer das
ungeſchriebene, aber ſehr reale Staatsgrundgeſetz von der
Recht loſigkeit der Maſſe verkündigt und verwirklicht
hätten!

Der politiſche Kampf kann aber im ganzen auf die Würde
einer wenn anch leidenſchaftlich vertretenen Sachlichkeit
und gegenſeitigen Achtung erhoben werden. Dazu iſt das
deutſche Volk reif, und der Weltkrieg hat den Weg zur Verwirk-
lichung dieſes Jdeals geebnet. Ja, er hat wenigſtens einer
Anklage gegen die Sozialdemokratie jede Möglichkeit genom-
men. Mochten vor Jahren dieſe oder jene Abſtimmung, dieſer
oder jener Zuſammenſtoß im Urteil eines auch temperament-
vollen Begners der Sozialdemokraten die Anſicht begründen,
daß dieſe „vaterlandsloſe Geſellen“ ſeien, fortan
wird das nie mehr jemand in Deutſchland ſagen, am aller-
wenigſten der Mann, der es einmal in zorniger Wallung ge-
ſagt hat! Denn er hat inzwiſchen keinen Zweifel darüber ge-
laſſen, daß er heute anders urteilt,

Der politiſche Kampf wird ſehr bald ein ganz anderes, vor
nehmeres Weſen zeigen, wenn er nicht durch den Gegenſatz von
„Subjekten und Objekten der Geſetzgebung“, Bevorrechteten
und Entrechteten, Herren und Knechten vergiftet wird. Wer die
Hetze nicht will, der muß das Miſtbeet ans der Welt der Deut-
ſchen beſeitigen, auf dem ſie gedeiht und gedeihen muß. Dies
Beet üppigſter Gare und Geilbeit iſt die politiſche Un-
gleichheit. Wem dieſe ein Jdeal iſt, das er nicht abſchwören
will, der allerdings iſt der Märtyrer und Erzſchuldige aller
Hetzer, iſt der Urhetzer.

Der Burgfriede ſoll nach der Meinung der Jdealiſten aller
Parteien, nach den Worten des Reichskanzlers und des Herrn
v. Heydebrand und der Laſa eins dauernd bewirken: den Willen
und die Fähigkeit, dem politiſchen Gegner Gerechtigkeit wider-
fahren zu laſſen, ihn mit anderen Augen zu ſehen, nämlich als
den Mann, der im großen Moment dem Staate alles gegeben
hat! Wer das ernſtlich will, der muß in dieſer Zeit des Burg-
friedens die Selbſtzucht üben und lernen, das gleiche Recht am
Staate und im Staate allen Bürgernzuzugeſtehen,
nicht aber im Zeugbaus. vo die Waffen der Vergangenheit
ruhen, nach dieſen zu ſpürcen, ſie bervor zu zerren und mit ihnen
die Hetze von ehemals herauszufordern. Denn das iſt klar,
wenn ſchon vorher die Objekte den „Subjekten“ mit erklär-
lichem Groll begegnet ſind. die Erbitterung würde ſich zu
weit heftigeren Graden und Formen ſteigern,
wenn nach den Erfahrungen dicſes Krieges die ſchwielige Fauſt
nicht ebenſo als gleichberechtigt gelten ſollte, wie ſie
im Kriege gleich den anderen das Schwert geführt und den

Feind geſchlagen hat!
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nicht nur, ſondern aller Hetzevent t Hans Leuß.
Das gleiche Preußenwahlrecht eine

Forderung der Maſſen.
Der freikonſervative Führer Freiherr v. Zedlitz fährt fort,

gegen die Wahlrechtsforderung des preußiſchen Volkes ſcharf zu
machen. Er erwirbt ſich damit gegen ſeinen Willen das Ver-
dienſt, immer wieder auf die ungeheure Bedeutung dieſer Frage
aufmerkſam zu machen.
ſchreibt er:

„Ganz abgeſehen davon, ob dieſer Weg nicht mit der Eigen-
art der preußiſchen Monarchie unvereinbar und daher ſchon
aus dieſem Grunde nicht gangbar iſt, führt er auch gar nicht
zur Einigkeit in unſerem Volke, ſondern iſt nur zu geeignet,
Gegenſätze von beſonderer Schärfe hervorzurufen. Die
großen Maſſen würden natürlich befriedigt ſein, denn ihnen
er die Erreichung der politiſchen Macht und damit die

erwirklichung ihrer ſozialen und wirtſchaftlichen Veſtre
bungen in ſicherer Ausſicht. Umgekehrt aber liefe alles, was
ſich durch Bildung und Beſitz aus der Maſſe hervorgeht, Ge-
fahr, für die Folge bloß den Ambos für den Hammer der
Maſſen abzugeben. Wird dieſer in ſozialiſtiſchem Geiſte ge
fiihrt, ſo ſehen ſich der ſelbſtändig erwerbstätige Mittelſtand
durch die einſeitige Betonung des Verbraucherſtandpunktes,
Großinduſtrie, Großhandel und Großgrundbeſitz durch die
planmäßige Sozialiſierung oder Verſtaatlichung der Groß
betriebe geradezu in ihrem Beſtande bedroht. Die Forde-
rung vollſtändiger Demokratiſierung unſerer Einrichtung
weiſt daher nicht den Weg zum inneren Frieden, ſondern ent-
hält eine Kampvfanſage ernſteſter Art. Auch iſt es nicht rich-
tig, daß die Einführung des Reichswahlrechtes in Preußen
erſt Licht und Schatten gleichmäßig verteilen würde, denn
alsdann würde das Licht ziemlich ganz auf die beſitzloſe
fang der Schatten auf den übrigen Teil des Volkes ent-
allen.“

Mit dürren Worten wird hier ausgeſprochen, daß das
gleiche Preußenwahlrecht im Jntereſſe der großen Maſſen, der
ungeheuren Mehrheit der Bevölkerung liegt, und daß es eben
darum nicht zur Einführung kommen ſoll, damit die kleine
Minderheit der Beſitzenden ihre Vorrechte auch
weiter wahren kann.

Soweit fieht Herr v. Zedlitz die Dinge ganz richtig. Aber
glaubt er wirklich, daß der notwendige und nützliche Kampf der
Parteien durch ein Privilegienwahlrecht gemildert werden
kann? Wird er dadurch nicht gerade im Gegenteil verſchäft
und vergiftet? Meint er. daß das, was das wirkliche Intereſſe
einer ungeheuren Volksmebrheit fordert, auf die Dauer durch
eine künſtliche politiſche Bevorrechtung der Minderheit aufge
halten werden kann? Oder handelt es ſich bei ſeinen Beſtre
bungen nicht um einen letzten äußerſt gefährlichen Verſuch, den
notwendigen Gang der Entwicklung durch Verzweiflungsmittel
zu hemmen?

Jedenfalls verdient das Geftändnis dieſes erbitterten Wahl
rechtsgegners, daß die Einführung des gleichen Rechts im Jnter
eſſe der beſitzloſen Maſſen liegt, für künftige Zeiten im Ge
dächtnis aufbewahrt zu werden.

Aus der Partei.
Der erſte Mai.

Die in Betracht kommenden zentralen Körperſchaften emp-
fehlen den Organiſationen, angeſichts der beſonderen Veralt-
niſſe von der Arbeitsruhe in dieſem Jahre abzuſehen.
Es werden demnach die Parteizeitungen am 1. Mai d. J. er
ſcheinen. Beſondere Maibeiträge werden nicht erhoben.
Wo Säle zur Verfügung ſtehen, ſollen abends Mitglieder-
verſammlungen veranſtaltet werden. Eine beſondere
Maizeitung wird nicht herausgegeben.

Aus der Provinz.
Hafermangel und Tränken der Zugtiere.

Der Leipziger Tierſchutzverein ſchreibt: Jnfolge des Hafer
mangels werden die Pferde teilweiſe mit zuckerhaltigen Erſatz
mitteln (Rübenſchnitzel uſw.) ernährt. Es muß nun auf An-
regung von Sachverſtändigen ganz beſonders i
wieſen werden, daß zuckerreiche Nahrung bei den Tieren ein
abnorm geſteigertes Bedürfnis nach Waſſer hervorruft. Wird
das Durſtgefühl nicht hinreichend geſtillt, ſo wirkt dies ſchädlich
und die an und für ſich durch den Wechſel in der N ſchon
herabgeſetzte Leiſtungsfähigkeit der Tiere wird noch r ver
mindert. Es wird deshalb empfohlen, nicht nur im Jntereſſe
der Tiere ſelbſt, ſondern auch im Jnteveſſe der Tierhalter und
der geſamten Volkswirtſchaft, gerade jetzt eine recht häufige
und reichliche Tränkung der Pferde anzuordnen und Sorge zu
tragen, daß die Kutſcher ſtets Tränkeimer mit ſich führen.

Merſeburg. Gewerkſchaftskartell. Jn der letzten
Sitzung gab der Vorſitzende den Bericht über die Einwirkung
des Krieges auf die Mitgliederzahl des Kartells. Von 2352
Mitgliedern waren bis zum 1. Januar insgeſamt 1178 zum
Heeresdienſte eingezogen, alſo über die Hälfte. Bei einigen
Gewerkſchaften beträgt der Satz der eingezogenen Mitglieder
bis 85 Prozent. Schwer getroffen ſind vor allen die Maler,

abrikarbeiter, Brauerei- und Mühlenarbeiter, Holzarbeiter,
Steinſetzer, Bäcker und Schuhmacher Dadurch iſt ſelbſtver
ſtändlich auch bei dieſen Organiſationen das Verſammlungs
leben ſtark beſchränkt. Auf jeden Fall aber darf in der Werbe
tätigkeit nicht nachgelaſſen werden, da zum Teil neue Arbeits
kräfte in dieſe Jnduſtrien eintreten, die den Organiſationen
zugeführt werden können. Als verwerflich zu bezeichnen iſt die
Saumſeligkeit einiger Mitglieder von Organiſationen, die den
Krieg als willkommenen Grund benutzen, ſich von der Beitvags
zahlung zu befreien und dadurch ihren Arbeitskollegen im Felde
ein ſchlechtes Zeugnis von Solidarität zu geben, trotzdem ein
Teil von ihnen jetzt einen höheren Verdienſt hat, wie früher.
Sodann beſchäftigte ſich das Kartell erneut mit der Bierpreis-
erhöhung. Da ein Teil der Merſeburger Wirte entweder für
das Bier 16 Pf. verlangen oder aber die Gläſer im Eichmaß
kleiner machen laſſen, ſo wird die Arbeiterſchaft aufgefordert,
hiergegen ſich zu wehren und überall beim Beſuch von Wirt
ſchaften nach dem Preiſe und Maße vor der Beſtellung ſich zu
erkundigen. Wenn die noch weiter gevlante Erhöhung von 5 Mk.
eintreten ſollte, wird das Kartell öffentlich dagegen Stellung
nehmen. Es erſcheint ſehr bedauerlich, daß ein Teil Gaſtwirte
ſich bereit findet, die durch nichts begründete Bierpreiserhöhung
auf den Konſumenten abzuwälzen, ſtatt gegen die Brauereien
Front zu machen.

das Flaſchenpfand merken, daß bedeutend weniger Bier kon-
ſumiert wird. Das Kartell wird die Angelegenheit aufmerk-
ſam verfolgen. Hierauf werden die Wirte bekanntgegeben, die
eine Erhöhung der Bierpreiſe nicht eingeführt haben. Eine
gleiche Meinung, herrſcht auch über die Erhöhung der Raſier-
und Haarſchnreiddpreiſe. Es wird in den einzelnen Gewerk
ſchaftsverſammlungen noch ausführlich berichtet werden. Die
bezogenen Raſierapparate haben ſich vorzüglich eingeführt.
Zum Schluß berichtet der Vorſitzende noch kurz über den Ar
beitsmnartt und Vermittlung Es fehlten entſchuldigt: Händel,
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nſever; unentſchuldigt feblten: Krüger
Thieme, Schneider; Patzſchke, Transportarbeiter; Keil, Metall
arbeiter (dreimal).

Oberbeuna. Er konnte keinen Schlgf finden. Der
Arbeiter Ring, der in den Arbeiterkaſernen Antergebracht war,
haite ſich am 11. Mai bis zur Nachtzeit. in Merſeburg aufgehalten
und war dann nach Oberbeung zurückgekehrt. Hier konnte er
nach ſeinen Angaben keinen Schlaf finden und glaubte die Zeit
am beſten damit verbringen zu können, indem er einen Einbruchs
diebſtahl bei einem Geſchäftsmann unternahm. Er ſtahl hier ein
Schock gekochte Eier, zwei Kuchen, Zigaretten, Zigarren und 5 Mk.
in bar. Durch dieſe Arbeit hatte ſein Schlafbedürfnis ſo ſtark
nachgelaſſen, daß er beſchloß, auf die Wanderſchaft zu gehen. Es
gelang erſt vor einigen Wochen, ihn in Dresden zu verhaften,
und er mußte ſich nun vor der Strafkammer wegen ſchweren
Einbruchsdiebſtahls verantworten. Da er bei Begehung der Tat
noch minderjährig war, er ſeine Schuld voll eingeſtand und es
ſich noch während der Urteilsverkündung herausſtellte, daß er kein
Anusländer, ſondern Deutſchpole iſt, wurde er zu drei Monaten
Gefängnis verurteilt, von denen ſechs Wochen der erlittenen
Unterſuchungshaft angerechnet wurden. Außerdem wurde er ſofort
aus der Haft entlaſſen und zur bedingten Begnadigung empfohlen.

Ouerfurt. Zum ſtädtiſchen Kartofſelverkauf
wird gemeldet: Die Bedarfsmeldefriſt iſt noch um einige Tage
verlängert worden, die Anneldungen müßten nunmehr aber
unverzüglich erfolgen, da über die Kartoffelvorräte ſonſt ander-
weitig verfügt werden wird. Die Zahlung erfolgt nicht bei der
Anmeldung, ſondern erſt bei der Abnahme der Kartoffeln. Da
per amtlich feſtgeſetzte Höchſtpreis für die neuen Kartoffeln ein
erheblich höherer ſein wird, ſei hierdurch nochmals auf die
günſtige Gelegenheit hingewieſen, ſich mit einem ausreichenden
Vorrat von Kartoffeln verſehen zu können.

Lancha. Städtiſches. Schon ſeit Anfang des Bahnbaues
drr Strecke Laucha-- Cölleda haben ſich hier und da Mängel ein-
geſtellt. Aber noch lange nicht ſind dieſe Mängel entgültig be-
ſeitigt. Vielmehr machen ſich noch recht weſentliche Veränderungen
notwendig. So z. B. ſind die an der weſtlichen Seite des Bahn-
überganges am Obertor nach dem Regen ſich anſammelnden
Waſſer- und Schlammaſſen ein recht großer Uebelſtand. Die
hieſige Stadtverwaltung iſt bereits von Anfang an bemüht geweſen,
hierin Wandel zu ſchaffen und hat auch mit der Eiſenbahn-
verwaltung Verhandlungen gepflogen, die zu einem teilweiſe
erſprießlichen Reſultat führten. Nunmehr ſoll der Kanal, welcher
die Waſſermaſſen von der Golzener Straße aufnimmt, entweder
nach der Appel oder mittels Röhrenlegung nach dem Schießgraben
gelegt werden. Durch dieſe Aenderung dürfte die ſcharfe Kurve
der Golzener Straße zwiſchen der Jllgenſchen Scheune und dem
Grundſtück von Schöppe eine bedeutende Verbreiterung erfahren,
und dadurch die für den Verkehr äußerſt gefährliche Stelle

er

I Bergarbeiter:
r

einigermaßen beſ werden. Weiter ſind mit der Bahn-
verwaltung Verhandlungen im Gange zwecks pachtweiſer Ueber-
laſſung des von der Bahn nicht mehr gebrauchten Geländes und
der auf demſelben ſtehenden Obſtbäume. Das nicht mehr benutzte
Bahnwärterhaus am Obertor ſoll beſeitigt und dafür Anlagen mit
Obſtbäumen geſchaffen werden. Zu dieſem Zweck beſichtigten der
Magiſtrat und die Siadtvertretung vorgeſtern das geſamte Gelände.
Es ſoll in einer der nächſten Stadtverordnetenſitzungen neben
dieſer Frage nunmehr auch endgültig über die Kanaliſation und
etwaige Pflaſterung beſchloſſen werden. Die Waſſerleitungsfrage
jedoch ſoll bis zur Beendigung des Krieges vertagt werden

Helbra. Eisleber Strafkammer. Aus der Unter-
ſuchungshaft wurde vorgeführt der Friſeur Guſtav Thiele von
hier. Er begab ſich am 5. Februar d. J. nach Ahlsdorf zu zwei
Frauen, deren Ehemänner mit im Felde ſtehen, ſtellte ſich ihnen
als Sekretär des Eisleber Kreisarztes vor und beſtand darauf,
ſie beide zu unterſuchen, wobei er aber nur bei einer Glück hatte.
Dabei hatte er die Frauen in der gröblichſten Weiſe wörtlich
und tätlich beleidigt. Dieſe Verhandlung fand unter Ausſchluß
der Oeffentlichkeit ſtatt und endete mit der Verurteilung des
Angeklagten zu zwei Jahren Gefängnis.

Vom Unglücksſchacht. Auf dem Hohenthalſchachte
trug ſich in der Dienstag-Frühſchicht ein Unglücksfall zu. Der
Streckenläufer Hermann Wölfer von hier geriet unter mehrere
umſtürzende Wagen und trug Quetſchungen am ganzen Körper
davon. Er wurde in das Knappſchaftskrankenhaus zu Eisleben
gebracht.

Sangerhauſen. Keine Erhöhung der Steuern!
Der Magiſtrat bat ſich in einer Sitzung mit dem ſtädtiſchen
Haushaltsetat beſchäftigt und dabei beſchloſſen, 185 Prozent Zu-
ſchläge zur Einkommenſteuer und Realſteuer, wie im Vorjahre,
zu erheben.

Wittenberg. Städtiſche Kartoffeln für Bedürf-
tige. Anträge von Minderbemitielten und Bedürftigen auf
Bewilligung von Kartoffeln zum Preiſe von 2,50 Mk. für den
Zentner werden laut Bekanntmachung des Magiſtrats noch
bis zum 17. d. Mts. von den Armenhezirksvorſtehern entgegen
genommen.

Gewerkſchaftliches.
Tenerungszulagen in Berliner Warenhänſern. Die Firmen

A. Jandorf, Kaufhaus des Weſtens, und H. Joſeph Neukölln
haben, nach vorangegangenen Verhandlungen mit Vertretern
des Deutſchen Transportarbeiterverbandes, ihren
Angeſtellten außertariflich eine Teuerungszulage von 2 Mk.
wochentlich gewährt. Ferner fanden Verhandlungen mit den
Firmen A. Wertheim und R. Hertzog ſtatt; bei der erſteren

ſind 5 Mk., bei der Firma Hertzog 3 Mk. pro Monat Zulage ge
währt worden.

Teuerungszulage für ſtädtiſche Arbeiter. Die Stadtverwaltung
in Coblenz beſchloß, die für die Wintermonate bewilligte Teu-
erungszulage für die Dauer des Krieges an die ſtädtiſchen Ar
beiter weiter zu zahlen. Die Zulage beträgt für verheiratete
Arbeiter täglich 30 Pfg., für ledige Arbeiter 20 Pfg.

Die Gemeindearbeiter in Treptow bei Verlin haben be-
ſchloſſen, dem Gemeindevorſtande einen Antrag auf Zahlung einer
Kriegsteuerungszulage von wöchentlich 3 Mk. zu überreichen.

Beilegung des Genfer Bäckerſtreiks. Endlich haben ſich die
Genfer Bäckermeiſter zur Verſtändigung mit ihren Gehilfen in
dem Sinne herbeigelaſſen, daß der von ihnen gekündigte und mit
dem 15. März abgelaufene Tarifvertrag wieder in Kraft geſetzt
wird und während der Kriegsdauer aufrechterhalten bleibt. Da-
mit iſt der Streik beendet worden und die Gehilfen haben die
Arbeit wieder aufgenommen. Die dienſtgefälligen Pfadpfinder,
darunter Bürſchchen von 14 Jahren, haben ſich umſonſt als
Streikbrecher kompromittiert.

Eine Steinſetzerkompagnie. Der Vorſitzende der Filiale Ro-
ſtock des Steinſetzerverbandes teilte der Allgemeinen Steinſetzer-
zeitung kürzlich mit, daß er einer Straßenbaukompagnie im
Weſten zugeteilt worden iſt, in der neben ihm noch 30 Ver-
bands mitglieder eingereiht ſind. Er fügte hinzu, daß das Ver-
langen nach der Fachzeitung bei den dort tätigen Kollegen ein
beſonders großes iſt.

Soziales.
Ein ſehr wichtiges Urteil für Dienſtmädchen

fällte das Berliner Gewerbegericht. Ein Dienſtmädchen, das in
Friedenszeiten neben freier Station 25 Mk. Monatslohn erhielt,
hatte ſich bei Kriegsausbruch bereit erklärt, fortan ohne Lohn, nur
für freie Station, weiterzuarbeiten. Das Gewerbegericht Berlin
hat entſchieden, daß eine ſolche Abrede gegen die guten,
Sitten verſtoße. Die Notlage der Dienſtmädchen ſei zwar in
folge des Krieges groß und die Löhne ſeien ſehr zurückgegangen.
Jmmerhin ſei aber die Notlage nicht derartig, daß man ſagen
könne, ein Mädchen wäre verpflichtet, unentgeltlich zu arbeiten.
Eine ſolche Abmachung nütze die Notlage des Mädchens in un
gebührlicher Weiſe aus und ſei daher nichtig. Jn der Aufregung
der erſten Kriegstage ſind ſolche Vereinbarungen zwiſchen Herr
ſchaften und Dienſtboten leider vielfach zuſtande gekommen. Die
Dienſtmädchen ſollen ſich aber dadurch nicht abhalten laſſen, den
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ihnen gebührenden
auch einzuklagen.

Kriegsunterſtützung für hunderttauſend Familien in Berlin.
Die Zahl der von der Stadt Berlin unterſtützten Familien von

Kriegsteilnehmern ſtieg im März auf 97 310. Jm April wird die
Zahl 100 000 durch die weiteren Einberufungen überſchritten ſein.
r Geſamthöhe der Kriegsunterſtützungen betrug im März mehr
als 3die im März eine Höhe von 703 000 Mark hatten. Nicht berück

ſichtigt hierbei ſind die Mietunterſtützungen, die Mietern in
ſtädtiſchen Grundſtücken bewilligt worden ſind.

Millionen Mark. Hierzu treten noch die Mietbeihilfen,

Kriegsſchilderungen.
Tapferkeit oder Nnempfindlichkeit?

Dem Journal de Genève wird folgender Brief etnes fran
zöſiſchen Unteroffiziers aus Flandern
In einer Entfernung von bloß 25 Meter

mitgeteilt:
vom

Schützengraben kauere ich in einem Erdloch, daß kaum ſo be
guem iſt wie das Neſt eines Haſen, der doch wenigſtens wenn
der Jäger nicht in Sicht iſt, für einen Augenblick heraus

Anfang 8.10 Vhr:

r Letzter Tag
des allseitig als glänzend anerkannten

Variéeté-Programms!

feindlichen

e 4 7 re e a

Lohn zu fordern und wenn nötig

2

MAorgen, Freitag. Erstnufführung:

Das Miralkkel,
Ein a!tdeutsches Aysterium.

Verfasser: Dr. Karl Vollmöller.
Inszenierung: Professor Max Reinhardt. 264

Die Münchener Zeitung vom s. März 1915 sehreibt
über „Das Miürakel“

Vollmöhers Mirakel in den Senälingertor-Liehtspielen!
in alten Zeiten lebte und wirkte in einem Nonnenkloster

eine junge, schöne Schwester als Sakristin. Beim Maien-
tanz vor dem wundertätigen Gunadenbild der Muttergottesverliebte sich die Nonne in einen fahrenden Ritter, dessen
Werbungen sie nicht w iderstehen konnte. In stiller Nacht
streifte sie vor dem nadenbild ihr Sehwesternhabit ab und
entflohn heimlich und sündig mit dem Ritter in die süsseLust der Welt Da ge Sehah ein Mirakel: die Gottes-
mutter stieg vom Throne und sechlüpfte in das Kleid der
enttlohenen Sakristin. Und sie verrichtete deren Dienst,
bis die Geflüchtete elend, im u als Gefallene, verzweifeltwiederkehrte. In unerschöpflicher Güte räumte die himm-
lische Mutter der Feproehenen Sünderin den bewahrten
Platz und bestieg wieder den goldenen Thron.Karl Volmöſer hat diesen Stoff zu einer dramatisohen
Dichtung benützt, die, wie erinnerlich, in der InszeoierungRemhargts im Theater am Gurtnerpiats gegeben werden
sollte. Aus dieser Aufführung wurde niehts.Inzwischen ist die Vollmöllersche Diehtung in Reinhardts
Inszenierung vertilmt worden, und dieses imwerk zeigte
Direktor Gabriel Freitag vormittag einem geladenen Publi-
kum, das die Bilderleg rende in tieter Ergriffenheit an sich
vorüberziehen liess. Direktor Gabriel hat aueh alles
getan, um fromme Versunkenheit zu ermöglichen.
Süsse,. weihevolle Kirchenchoräle, Glockengeläute, Frauenchöre
schalleon feierlich durehs Haus. Im Bilde selbst ist alles in fast
visionärer Schönheit zu erschauen, was die entzüickte Phantasie
zu ersinnen vermag. Reinhardt, der glänzende Theatermann,
hat als Filmregisseur sehwelgerisch von seinem Besten gegeben
und Aufzüge von schfer unerhörter Pracht, Volksszenen (wie
die mittelalterliche Gerichtssitzung) von stilgetrenester Herr-
lUehkeit geschaffen. Dazu gesellen sich prächtige BEingel-
leistungen, voran des Pichters Gattin als liebliche gotische
Wundermadonna. Und so ist es ein Sensationsstüek zwar, wie
man sich dazu anueh stellen mag, aber im Film vermochte es
am Freitag, wie erwähnt, das Publikum tief zu ergreifen.

Beginn des Mirakel 9.20 Uhr.
Vorher ein erstklassiger Speziclitäten Tel.

Tageskasse ad 10 Uhr bei Pretsch v

Foribildungsschüler!
Randwerkerschüler!

Schreib- und Zeichen- Materialien
genau nach Vorschriff. 116

H. Brefschneider, re
Schriften volles Bueht die

PFelroleumersatz!
UBBGBXEEXEIICKCCCEXECECEC,CCENNCMCCGEECECGCE,:WIIIXEII

Kerzen Paket 65 Pf.
Zu haben: Steinweg 45,

Gr. Ulrichstrasse 9,
Leipzigerstrasse 101l,

Ammendorf, Bahnhofstrasse 3.
Für Wiederverkäufer

Vorzugspreise u Steinweg 55, el. 835.
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Väter, Mütter, Frauen, Bräute,

kommen und ſich nach Belieben ſein Futter ſuchen kann.

r e 2 e Qualen durchgm wir unſeren ungenmandiert wurden, müſſen wir beſtändig das
Leben der vorgeſchobenen Schützeng
laſſen. Keine Viertelſtunde ha
Schrapnells, Gewehrkugeln, in der Nacht auch Bomben, fallen
wepge Meter von uns nieder.

ie

dieſem modernen Kriege geändert.giet gleichſam eine beſondere e e die über S
Gewöhnliche hinausragte; er hattehaſt Ale. T hen
der Schauſpieler immer ſein ikum bewunderte.Je Bei unſeren immer ſo mörderiſchenG
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durch die gleiche Oeffnung nach dem
fallenen auf ſeinem Poſten erſetzend.
Tapferkeit?
Hirnmaſſe ſeines Nebenmannes ins Geſicht ſpritzt,

n wir Ruhe:

rifder B
Früher war der Krie

aſt etwas Theatraliſ
trug einen Feder

en Pent der berſerkce ßerlich nur re
en m äußerlig r Veltu da man kaum ſeinen Nebenmann ſicht;

Tavpferreft be teht bei n vielmehr in einer voll kom
Durch eine Ausſchußöffnung des4 ein Kameradnen Seelenruhe.

grabens wird ein Mann tödlich getroffen, ein

Und es iſt doch wohl Heldentum, wenn einem die

Zweigverein Halle a. d. S.
Sonntag, 18. April, vormittags 11 Ahr

im „Volkspark“
Mitglieder Verſammlung De

1. Vortrag des Bezirksleiters, Kollegen Roch,
Magdeburg.

2. Bericht über das Ergebnis des Lohn u. Arbeits
wechſels vom 1. April.

3. Kaſſenbericht vom 1. Quartal 1915.
4. Verſchiedenes.
Die Kollegen werden erſucht, hierzu vollzählig zu giſeinen

denjenigen, wo die tariflichen Vereinbarungen nicht in
getreten ſind, iſt dem Vorſtand rechtzeitig Mitteilung zu

en

Auch die Bücher Kontrolle auf den Arbeitsſtellen beſſer aus
zuüben, iſt Pflicht der Kollegen.

Der 2welgvereins Vorstand.

Wir
emacht. Seitim Süden von e nen W

uns geh
Granaten,

der Tapferkeit mit

beiſeite und blickt mit einer bewunderswerten Ruhe
inde aus, ſo den Ge

Iſt das etwa nicht 32
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Astorſa-

Rudolf Sechildkraut

Das achte Gebot.
Die Geschichte eines falschen Zeugen.

Krieg in der Stelnzelt.
Heitere Komödie in 2 Akten.

III CIIIIIIIIIIIIIICILIIIIIIIIIILILII
Passage un

ſperhungene leberle

Grosses dramatisches Lebensbild in 3 Akten.

Achmehugiderbüehe

IV. Teil.m Annu Hüller-Iinke in t wut e
mm

3

d M
Ausserdem in beiden Theatern die neuesten
Kriegsberichte, sowie das erlesone Beiprogramm. J

rer re n

Atſch. Bauarhelterverban

3 er
l r ri 4 4 Sund an ver alenod wunden aufauheben

Den ſeinen agtergengen Wa
r e bitterer Kältekeit a e man das anerkennt, ſo hat e

tüchtige Kerle unter uns.
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e
vom 15. November ſtand ich e an dehe einer Abteilung Gefallener, die ein

niedergemäht hatte.
war einer der ſehr wenigen, n i. S

feindliche Feuer verſchont hatte; bevor es zum Stur f
an ſollte, hatte ich die armen Teufführt. Als ich mich umſah, t n d

em Gewehr und zerfetztem
nach vorwärts a

ein mit zerſplittn dieſer Nacht ſagte unſ
a einen anderen Rock angiehen; laſſen Sie

Gelegenheit die Adjutantenſtreifen darau

el zu ihrem en
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Damitich befördert; da ich mich nicht allzu 5 te, hoffe
e el ferner Zeit zum h vorgeſchlagen

der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
Derantwo relich für: Politik, Ausland und Pa

Antkerhaltungsbeilage, Gewerkſchaftüches und Wilh. e
Lſenſsund Saalkreis und A r 27 oom

Berlag: Volksblatt G.en e S n in S SalleſcheOtto Kilian; A

G. W. Trothe,
Optisches 50

Spezial- Institut,
Poſtſtraße 9110.

Gegründet 1816.
elephov 2916

Rossfieisch.
Mexe Woche Wieder fl.
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A. Thurm,Reiſistrasse 10. 61

(Kelder- Haken
mit festen, starken Haken,

sehr billig. 265

C. kitter, an h

Fahrräder Näh Haschlnen d
ſcheine Kauft zu z Sif ſenSchindier, Kotr arg

Freitag u. Sonnabend,

friſch eintreffend,iſi
Gr. UVUlriohstrasso 58

m Aer n a r l

folg. „abds. 8UHeute u. folg Tage a idr

Moderne Eva.
o in 3 Akten vononkowsky u. A. Schönfe'd
Musik v. M. Winterfeld (GUver

ötadt- Theater Halle

Direktion: Geh. Hofrat Rioharde,
Fernruf 1181.

Freitag den 16. April
abends 7 h Uhr:

209. Vorſt. im Abonn. 1. Viertel.
AbſchiedsBeneſiz

Hermann Hans Wetzler.
Hoffmanns Erzählungen,

Phantaſtiſchromantiſche
in 3 Akten, einem undeinem Nachſpiel.

Muſik von Jacques Offenbach.
Kaſſenöffnun Anf. 7/, Uhr,

Ende 1 de 10 Uhr.
Sonnabend den den 17. April,

Anfang 8 Uhr:
210. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel
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Pummer 87

en Vetter Fritz.
Von Erckmann-Chatrian.

Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau.
Es war gerade in jener Zeit des Lenzes, wo die Herzen er-

wachen, wo alles ſich wieder verjüngt, wo das Leben ſich ver-
ſchönt, wo alles uns zur Freude ruft, wo das Auge der Lieben-
den den Himmel offen ſieht und ihr Herz in Seligkeit ſchwelgt!
Ueberall begegnete Kohus eines derartigen Schauſpiel, das
nicht verfehlte, ihn an Suſel zu gemahnen, und jedesmal
wurde er rot, verfiel in Nachdenken, kratzte ſich hinter den
Ohren und ſeufzte. Er dachte bei ſich:

„Wie dumm doch die Menſchen ſind, daß ſie heiraten. Je
mehr man in der Welt herumfommt, je mehr ſieht man, daß
drei Viertel der Männer ihren Kopf verloren und daß in keiner
Stadt mehr als fünf oder ſechs alte Junggeſellen ſich ihren
geſunden Menſchenverſtand bewahrt haben. Ja das iſt
gewiß wahr die Weisheit iſt eben nicht nach eines jeden
Geſchmack, man muß ſich gratulieren, zu der kleinen Anzahl
Auserwählter zu gehören.“

Kamen ſie in ein Dorf, ſo langweilte ſich unſer Fritz, wäh-
rend Hahn mit ſeiner Einnehmerei zu tun hatte, Steuern ein-
taſſierte und Quittungen ausſchrieb; mehr und mehr drängte
ſich ihm der Gedanke an die Suſel auf, ſo daß er endlich, um
ihn loszuwerden, das Gaſthaus verließ, die Hauptſtraße hinab-
ging und ſich rechts und links die alten Häuſer anſah mit ihren
Holzſchnitzereien, ihren Freitreppen, ihren wurmſtichigen Gale-
rien, ihren efeubedeckten Giebeln, ihren kleinen eingezäunten
Gärten, ihren Viehhöfen und mit ihren dahinter ſtehenden
großen Nuß- und hohen Kaſtanienbäumen, deren glänzendes
Laub hoch über die Dächer ragte. Die ganze Luft war erfüllt
von hellem Lichtſchein; in den engen Gäßchen ſpazierten ganze
Regimenter von gackernden Hühnern und ſchnatternden Enten;
die kleinen ſechseckigen, ſtaubbedeckten Fenſterſcheiben ſchim-
merten im Sonnenglanz wie Perlmutter; die im Fenſterwinkel
ihr Lehmneſt bauenden Schwalben ſchoſſen wie Pfeile durch
die Straßen; Knaben mit blonden Köpfchen flochten die Treih-
ſchnur ihrer Peitſche, alte Mütterchen ſchauten gutmütig von
ihrer Küche nach der Straße, auch neugierige Mädchen kamen
an die Türen, um zu ſehen, was draußen vorging; alles das
zog an ſeinen Augen vorüber, ohne ihn zu zerſtreuen.

Er ging die Straße entlang, aber wie ihn die Leute auch
angafften, und was auch um ihn her vorging, er fonnte an
nichts denken als an die Suſel, an ihre Halskrauſe, an ihr
Mützchen, an ihre ſchönen Haare, ihre bloßen Arme; an den
Tag, wo der alte David ſie aufgefordert hatte, an ſeinem Tiſche
zwiſchen ihnen beiden Platz zu nehmen; an den Ton ihrer
Stimme, wenn ſie die Augen niederſchlug; dann an ihre
Krapfen, oder an die Milchtupfen, mit denen ſie an jenem
Tage in der Meierei ganz bedeckt war; kurz an alles: ohne
s zu wollen, ſah er das alles wieder vor ſich!
So gelangte er mit emporgerecktem Halſe, die Hände in den

Taſchen, an das Ende des Dorfes. Unbewußt wanderte er
weiter bald in den Furchen eines Ackers, bald auf einem Fuß-
ſteig, der ſich zwiſchen Korn- und Kartoffelfeldern hinſchlän-
gelte. Aber da ſang die Wachtel von Liebeswonne, das Reb-
huhn rief ihr Männchen, die Lerche klagt den Wolken ihren
Liebesgrant; und von den fernen Gäßchen her ertönt der ſtolze
Ruf des Hahnes, dem ſeine geliebten Hennen zu folgen ſich
hbeeilen; der warme Windhauch trug nach allen Richtungen
hin den erdbefeuchteten Samen; Liebe, nichts als Liebe! Und
hoch oben die prächtige Sonne, die. Mutter alles Lebenden mit
ihrem langen glänzenden Haar und ihren roſigen Armen, mit
denen fie alles umarmt und ſegnet, was Odem hat. Ach, welch
entſetzliches Geſchick verfolgt ihn! Warum muß der Unglücd-
lich überall auf denſelben Gedanken ſtoßen, warum muß alles
ihn gemahnen an das Eine, das ihn ſo traurig macht? Was
hilft's ihm, daß er verſucht, ſich dieſer Art von Ausſatz zu er-
wehren, die an einem feſtklebt und einen deſto mehr juckt, je
mehr man ſich kratzt! Gerechter Gott!. Was doch die Menſchen
alles zu leiden haben!

„'s iſt doch merkwürdig,“ dachte der arme Kobus, „daß es mir
nicht mehr frei ſteht zu denken, woran ich will, und zu vergeſſen,
was mir nicht zuſagt. Wie! ſind denn alle Begriffe von Ord-
nung, von geſundem Menſchenverſtand, von Umſicht in meinem
Gehirn abhanden gekommen, wenn ich Vögel ſehe, die ſich
ſchnäbeln, oder Schmetterlinge, die einander verfolgen; reine
Kindereien, Dinge, in denen eigentlich gar kein Sinn iſt! Und
ich denke an Suſel, ſpiegle mir die abgeſchmackteſten Dinge vor,
fühle mich ganz unglücklich, während mir nichts fehlt und inir
Eſſen und Trinken ſchmeckt! Fritz, Fritz, das geht doch übers
Bohnenlied; wache auf; ſchüttle das dumme Zeug ab und ſei
ein Mann!“

Das war gerade, als ob er mit der Gicht oder dem Zahnweh
hätte rechten wollen!

Und das ſchlimmſte an der Sache war, daß er auf ſeinen ein
ſamen Spaziergängen in den Feldern die näſelnde Stimme
des alten David zu hören vermeinte. wie er ihm ins Ohr
flüfterte: „He, Kobus, ſo muß es kommen es geht dir wie
den andern auch hel he! hel Fritz, ich ſage dir, dein
Stündchen wird bald ſchlagen!“

„Hol dich der Teufel!“ dachte ex.
Zuzeiten aber ſagte er ſich mit einer gewiſſen ſchmerzlichen

und melancholiſchen Reſignation
„Am Ende, wenn man die Sache bei Licht betrachtet, iſt es

doch vielleicht des Menſchen Beſtimmung, ſich zu verheiraten,
ſonſt würde doch nicht alle Welt heiraten. Ja böswillige Men-
ſchen könnten gar noch weiter gehen, und behauvpten, die alten
Hageſtolzen ſeien nicht die Weiſen, ſondern im Gegenteil die
Narren der Schöpfung und genau genommen ſpielen ſie in der
Welt keine andere Rolle, als die Arbeitsbienen im Bienenkorbe.“
Aber ſolche Gedanken kamen ihm nur für den Augenblick,
ärgerten ihn jedoch um ſo mehr; er wandte den Blick von ihnen
ab und wurde bös über Leute, welche andere Prinzipien predi-
gen könnten als Ruhe und Frieden, die er zur Richtſchnur ſeines
Lebens genommen hatte. So oft ihm eine derartige Jdee durch
den Kopf fuhr, war er immer mit der Antwort bereit:
„„Wenn unſer Glück nicht mehr von uns, ſondern von der

Laune einer Frau alkängt, dann iſt alles hin; da iſt es beſſer,
ſich an den erſten keſten Baum zu hängen, als ſich in ſolche
Sklaverei zu verkaufen!“
Endlich brachte ihn auf dieſen Spaziergängen die von fern
über die Felder tönende Kirchturmglocke des Dorfes wieder zu
fich. Ueberraſcht, wie ſchnell die Zeit vergangen, kehrte er
wieder heim.
„Da biſt du ja,“ rief ihm der dicke Einnehmer entgegen; „ich

bin gleich mit meinen Rechnungen fertig; ſetz dich einſtweilen,
ar noch wenige Minuten!“
„Haufen von Gulden und Talern lagen auf dem Tiſche und

kirrten bei der geringſten Erſchütterung. Hahn ſaß über ſeinem
Buche und addierte. Sodann ließ er behaglich die aufgehäuften
Taler in einen großen Leinwandſack fallen, den er ſorgfältig
zuband und auf die Erde ſtellte zu einer Reihe anderer. Als
endlich alles geordnet, das viele Geld gezählt und eingetragen
war, drehte er ſich ganz vergnügt um und rief aus:

„Sie, all das Geld für die königlichen Armeen! Der ganze
Bettel iſt nötig, um die Soldaten Sr. Majeſtät, ſeine Räte und

ſonſtiges Geſchmeiß zu fürtern, ha, ha, hal Die Erde muß
Gold ſchwitzen und die Menſchen auch. Wann wird man endlich
die Zahl der Helme vermindern und lieber den Armen ihre
Laſt erleichtern? Jch. fürchte, Kobus, das wird ſo bald nicht ge
ſchehen denn Se. Majeſtät befragt über ſolche Sachen zunächſt
immer die Helme.“

Sodann legte er die Hand flach auf den Bauch, um deſto beſſer
lachen zu können und rief:

„Welche Poſſe! welche Poſſe; aber das geht uns nichts an.Ich bin jetzt fertig; was willſt du zu dir ne 2“
„Nichts, Hahn, ich habe weder Hunger noch Durſt.“

(Fortſetzung folgt.

Oberſt Laporte.
Von Guy de Maupaſſant.

„Meiner Treu,“ ſagte der Colonel Laporte, „ich bin alt, habe
das Reißen, meine Beine ſind ſteif wie zwei Türpfoſten, aber
wenn eine Frau, natürlich eine hübſche Frau, mir beföhle, durch
ein Nadelöhr zu ſchlürfen, ich würde ſpringen, glaube ich, wie
ein Clown im Zirkus. So wird es bis zu meinem Tode ſein,
das liegt mir einmal im Blute. Jch bin ein alter Weibexfreund,
aber noch einer aus der alten Schule. Der Anblick einer Frau,
einer hübſchen natürlich, geht mir bis in die Fußſpitzen. Das
iſt mal ſo. Uebrigens, meine Herren, ſind wir hier in Frank-
reich uns alle darin ähnlich. Wir ſind alle Ritter; die Ritter
der Liebe und des Glücks, da man den Herrgott, deſſen eigent
liche Leibgarde wir aren, abgeſetzt hat

Aber die Frau! Ja, ſehen Sie, die Frau kann man uns nicht
aus dem Herzen reißen Sie wohnt darin und da bleibt ſie
auch. Wir lieben ſie, werden ſie weiter lieben und jede Dumm-
heit für ſie begehen, ſo lange es noch ein Frankreich auf der
Karte Europas gibt. Und wenn man auch Frankreich vernichtet,
ſo wird es doch immer noch Franzöſinnen geben.

Wenn ich vor einer Frau, einer hübſchen natürlich, ſtehe,
dann bin ich zu allem fähig. Der Tauſend auch! Wenn ich
fühle wie ihr Blick mich durchdringt, dieſer Sappermentsblick,
der einem Feuer in die Adern gießt, dann kann ich mir nicht
mehr helfen, dann muß ich irgend etwas tun, mich mit jemand
ſchlagen, Streit anfangen, Tiſche und Stühle zerbrechen, kurz,
ich muß zeigen. daß ich der Stärkſte, Tapferſte, Kühnſte und Hin-
gebendſte von allen bin.

Aben ich bin es doch nicht allein, wahrhaftig nicht, die ganze
franzöſiſche Armee denkt wie ich, darauf ſchwöre ich. Es geht
uns allen ſo, ſo lange wir leben, vom jüngſten Leutnant bis
zum General, wenn es ſich um eine Frau, eine hübſche natür-
lich, handelt. Denkt nur daran, wohin uns eine Jeanne d'Arc
gebracht hat. Glaubt nur, ich wette darauf, daß, wenn in der
Schlacht bei Sedan, nachdem Mac Mahon verwundet war, uns
eine Frau, eine hübſche, geführt hätte, wir ſicherlich die preußi-
ſchen Linien durchbrochen und der Teufel ſoll mich holen!
unſeren Schnaps aus ihren Kanonen getrunken hätten.

Wir hätten in Paris keinen Trochu, ſondern eine heilige
Genoveva gebraucht.

Da fällt mir gerade eine kleine Geſchichte aus dem Feldzuge
ein, die deutlich beweiſt, daß einer Frau zuliebe wir zu allem
fähig ſind.

Fch war damals noch Kavitän, einfacher Kapitän, und führte
ein Detachement auf dem MRückzuge vor den Preußen, die das
ganze Land überſchwemmt hatten. Wir waren einageſchloſſen,
dezimiert, abſtrapaziert und ſtumpf geworden; dabei ſtarben
wir vor Hunger und Müdigkeit J

Auf jeden Fall mußten wir vor Anbruch des anderen Tages
Bar-ſur-Train gewinnen, wenn wir nicht vollſtändig abge-
ſchnitten und aufgerieben werden wollten. Wie wir noch dahin
gelangen ſollten, wußte ich wahrhaftig nicht mehr. Wir hatten
wenigſtens noch zwölf Meilen durch den Schnee und unter dem
heftigſten Schnecfall und ſtiirmendem Winde. „'s geht zu Ende,“
dachte ich bei mir, „die armen Teufel werden niemals hin-
kommen.“

Seit dem geſtrigen Tage hatten wir nichts mehr gegeſſen.
Den ganzen Tag blieben wir in einer Scheune verſteckt, dicht
aneinandergedrängt, um dic Kälte weniger zu verſpüren, ſprach-
los und unfähig, uns zu bewegen, ſchläfrig vor Hunger und
Ermattung, wie man ſchläft, wenn einen die Anſtrengung über-
wältigt.

Gegen fünf Uhr wurde es Nacht, eine bleiche Schneenacht. Jch
weckte meine Leute. Viele wollten, unfähig ſich zu bewegen
oder ſich auf den Beinen zu halten, vor Kälte und Trmattung
ſtumpf geworden, nicht mehr aufſtehen. Vor uns lag die Ebene
wie ein großes Leichentuch, auf das der Schnee niederfiel. Das
ſchneite und ſchneite wie ein Vorhang, dieſe weißen Flocken,
die alles in einen eiſigen Mantel hullten, deſſen Berührung das
Blut in den Adern gefrieren ließ und alles Leben erſtarren
machte. Das Ende der Welt ſchien da zu ſein.

„Vorwärts, marſch, meine Kinder!“
Sie ſahen ſich das alles an, die weg Maſſe, die vom Himmel

fiel, als wenn ſie ſagen woliten: „Es iſt genug; lieber gleich
hier ſterben.“

Ich zog meinen Revolver „Den erſten, der zurückbleibt, ſchieße
ich nieder

Und nun ſetzten ſie ſich langſam in Marſch wie Leute, denen
die Glieder nicht mehr gehorchen.

Ich ſchickte vier Mann zur Aufklärung ungefähr dreihundert
Meter voraus: dann folgte der Reſt in einem regelſoſen Haufen,
je nachdem die Müdigkeit ihre Schritte verkürzte. Jch nahm
die Zuverläſſigeren an die Queue, mit dem Befehl, die Zögern
den durch Bajonettſtoße in den Rücken vorwärts zu
treiben.

Er war. als oh wir alle lebendig im Schnee begraben werden
ſollten er ſchmolz nicht, ſondern blieb auf Käppis und Mänteln
haften, ſo daß wir einen gefpenſtiſchen Eindruck machten und
wie die Geiſter gefallener Soldaten ausſahen.

„Niemals,“ ſagte ich mir, kommen wir hier durch; es müßte
denn ein Wunder geſchehen.“

Oefters mußte ich halten laſſen, um den ganz Erſchöpften
einige Minuten der Ruhe zu gewähren. Dann hörte man nichts,
als die unbeſtimmten Geräuſche des fallenden Schnees, und
man glaubte deutlich wahrzunehmen, wie die einzelnen Flocken
mit der den Boden ſchon bedeckenden Maſſe zuſammenfroren.

Einige Leute ſuchten den Schnee abzuſchütteln, die meiſten
aber rührten ſich nicht.

Dann befahl ich den Weitermarſch. Die Gewehre wurden ge-
ſchultert und mit ſchlaffer Haltung ſchleppten meine Braven
ſich weiter.

Plötzlich duckten meine Eklaireurs ſich nieder; irgend etwas
ſchien ſie zu beunruhigen. Sie meldeten zurück, daß vor ihnen
Stimmen laut würden, und ich ſandte einen Sergeant mit ſechs
Mann zur Unterſtützung.

Nachdem ich eine Zeitlang gewartet hatte, tönte der ſcharfe
Schrei einer weiblichen Stimme durch die ſtille Nacht, und einige
Minuten ſpäter wurden zwei Gefangen-, ein alter Mann und
ein junges Möädchen, eingcbracht.

Jch fragte ſie mit leiſer Stimme aus. Sie waren den Preußen
entflohen, die am Abend vorher ihr Heim beſetzt hatten und dort
ſchlimm hauſten. Der Vater hatte für ſeine Tochter gefürchtet
und war, ohne ſelbſt ſeinen Leuten etwas zu ſagen, heimlich in
der Nacht entwichen.

Ich erkannte ſofort, daß es Bürgersleute, vielleicht ſogar noch
etwas Beſſeres waren.

„Sie werden uns begleiten,“ ſagte ich.
Der Marſch ging weiter; der alte Mann, der die Gegend

kannte, machte ſetzt den Führer.
Der Schneefall hörte auf. die Sterne glänzten am Himmel

und der Froſt wurde jetzt fürchterlich.
Die junge Dame marſchierte am Arme ihres Vaters mit

müdem, hinfälligem Schritt. „Jch fühle meine Füße nicht
mehr,“ ſagte ſie öfter. Jch ſelbſt litt noch mehr, wenn ich ſah,
wie das zarte junge Weſen ſich ſo ſchrecklich durch den tiefen
Schnee quälen mußte.

Plötzlich ſtand ſie ſtill.
„Jch bin ſo matt, Vater, daß ich nicht mehr weitergehen kann,“

ſagte ſie.
Dex Vater wollte ſie tragen, aber er konnte ſie nicht einmal

aufheben, und mit einem tiefen Seufzer ſetzte ſie ſich im Schnce
nieder.

Alles ſtand um die Beiden herum. Jch ſtampfte vor Ungeduld
mit den Füßen, denn ich wußte nicht. was ich machen ſollte un-
möglich konnte ich die Unglücklichen hier im Schnee ihrem Schick-
ſal überlaſſen.

Plötzlich rief einer meiner Soldaten, ein Pariſer, der den

Ich weinte beinahe meiner Treul! vor Rührung bei
dieſen Worten.

„Alle Wetter! Das iſt brav, meine Kinder; ich werde ſelbſt
mit tragen helfen!“

Jm Dämmerlicht konnte man links von uns die Bäume eines
kleinen Gehölzes erkennen. Einige meiner Leute ſprangen hin
und kamen bald mit einer Tragbahre aus Aeſten und Zweigen
zurück

„Wer leiht ſeinen Mantel her?“ rief Pfiffikus“. „Brüder,
es gilt für eine junge Dame.“

Jm Nu lagen zehn Mäntel zu Füßen des Sprechers. Sofort
wurde die junge Dame ir dieſen warmen Kleidungsſtücken ge-
bettet und von ſechs Schultern getragen. Jch ſelbſt ging rechts
an der Svitze und freute mich meiner Seel! der ſüßen Laſt.

Jetzt ging es viel munterer und lebhafter weiter, als hätten
wir einen Schluck Wein genoſſen; man hörte ſogar einzelne
Scherzworte. Sehen Sie, eine Frau genügt, um einen Fran-
zoſen zu elektriſieren.

Sogar die Marſchkolonne wurde wieder rangiert; es war, als
ob meine Leute erwvärmt und neu belebt wären. Ein alter
Franktireur, welcher der Bahre folgte, um den erſten, der er
matten würde, zu erſetzen, ſagte laut genug, daß ich es hören
konnte, zu ſeinem Nebenmanne:

„Jch bin nicht mehr jung, meiner Treul! Aber ein Weib,
rn Burſch, das macht einem doch noch das Herz im Leibe
züpfen.“

Bis drei Uhr morgens marſchierten wir faſt ohne Aufenthalt
weiter. Dann duckten ſich unſere Eklaireurs abermals plötzlich
nieder, und gleich darauf kauerte das Detachement im Schnee;
cs hob ſich von demſelben kaum noch wie ein unbeſtimmter
Schatten ab.

Jch gab mit leiſer Stimme meine Befehle und hörte hinter
mir das gleichförmige metalliſche Klappern der Verſchlüſſe in-
folge des Ladens.

Da unten in der Ebene zeigte ſich eine auffallende Bewegung:;
man hätte glauben ſollen. ein ungeheures Tier käme daher,
welches bald ſich ſchlangenartig verlängerte, bald wieder ſich
zu einer Kugel zuſammenballte und unter den wunderbarſten
Sprüngen nach rechts und links bald ſtehen blieb und bald
wieder weiter lief.

Plötzlich kam dieſe wandelnde Maſſe auf uns zu, und ich er-
kannte jetzt, daß es ein Dutzend verſprengter Ulanen waren, die
in flottem Trabe im Gänſemarſch die Straße zu gewinnen
ſuchten.

Sie waren bald ſo nabe, daß ich deutlich das Schnauben der
Pferde, das Raſſeln der Säbel und ſogar das Knarren der Sättel
unterſcheiden konnte.

„Feuer!“ rief ich.
Fünfzig Schüſſe knallten durch die ſtille denen noch

weitere vier oder fünf und dann ſchließlich ein einzelner
Schuß folgte. u

Als der Pulverdampf ſich verzogen hatte, ſah man, daß die
zwölf Ulanen und neun ihrer Pferde gefallen wären. Drei
Tiere rannten in voller Karriere davon, und das eine von ihnen
ſchleppte den Leichnam ſeines Reiters im Steigbügel hinter
ſich her. S

Ein Soldat hinter mir ſtieß ein häßliches Gelächter aus
während ein anderer ſagte: „Da gibt es Witwen.“ Er mochte
wohl ſelbſt verheiratet ſein. Ein dritter rief: „Das ging ſchnell.“

Sie hob den Kopf aus den ſchützenden Mänteln. „Was gibt's,“
fragte ſie, „ein Gefecht?“

Es iſt nichts, mein Fräulein!“ antwortete ich, „wir haben
ein Dutzend Preußen weggeblaſen.“

„Die armen Leute,“ murmelte ſie, und ſchlüpfte fröſtelnd
wieder unter ihre warme Umhüllung.

Wir marſchierten langſam und vorſichtig weiter. Endlich
araute der Tag: der Schnee wurde heller, er fing an zu glitzern
und zu leuchten. Jm Weſten zeigte ſich ein roſiger Schimmer.

„Wer da?“ rief eine Stimme von weitem. Das ganze De-
tachement machte Halt und ich ging vor, um uns zu erkennen
zu geben.

Wir hatten die franzöſiſche Poſtenkette erreicht. Als meine
Leute vor dem Poſten vorbeikamen, fragte mich ein höherer
Offizier zu Pferde, dem ich meine Meldung machte, mit einer
Handbewegung auf die Bahre deutend:

„Was haben Sie denn da?“
Sofort kam aus den Mänteln ein roſiger Blondkopf hervor

und antwortete lachend:
„Meine Wenigkeit, mein Herr!“
Unter den Mannſchaften erhob ſich ein allgemeines Gelächter

und man ſah ihren Geſichtern die freudige Stimmung an, die
ſie beherrſchte.

rief: „Vive la France!“
Jch für meine Perſon war, ich weiß nicht recht warum, ganz

gerührt, ſo hübſch und galant fand ich dies. Es kam mir vor,
als hätten wir das Vaterland gerettet, als hätten wir irgend
eine Tat vollbracht, die anderen nicht beſchieden war, irgendeine
einfache und dabei doch wahrhaft patriotiſche Tat.

Jch werde dieſes niedliche Geſicht in meinem Leben nicht
wieder vergeſſen; und wenn ich meine Anſicht über die Ab-
ſchaffung der Tambours und Spielleute äußern ſollte, ich
würde vorſchlagen, ſie in jedem Regiment durch ein hübſches
Mädchen zu erſetzen. Das würde noch beſſer wirken als der
Klang der Marſeillaiſe. Teufel auch! Wie das die Mann
ſchaften beleben würde, wenn ſie neben dem Oberſt eine Ma
donng wie dieſe eine wirkliche lebende Madonna ſehen würden.“

Er ſchwieg einige Minuten, dann ſagte er, noch einmal mit
der Miene der vollſten Ueberzeugung den Kopf erhebend

„Es hleibt dabei, wir lieben die Frauen: Unſer zweites
Frankreich!“



nach Halle und in Ha

e r e 4 d re r A. 4 Vn S r t er Vn e

Halle und Saalkreis.
Halle, den 15. April 1915.

Angültige Polizeivorſchrift über die Grabpflege.
Die Stadt Halle (Saale) hat Ortsſtatut vom 31. Auguſt 1887

(Begräbnisordnung) für die ſtädtiſchen Friedhöfe alle Begräbnis
und Friedhofsangelegendeiten geregelt. Es iſt darin auch ausge
ſprochen, daß die Grabpflege du ie Beteiligten (Hinterbliebenen)
und durch die von ihnen Beauſträgten erfolgen könne. Eine 1892
erlaſſene Orts Polizeiverordnung beſtimmt zur ſelben ims 6, daß die Herrichtung und er von Grabhügeln auf den ge-

nannten Friedhöfen erfol d entweder durch die Hinter-
bliebenen oder die bei ihnen in Lohn und Brot ſtehenden Per
ſonen oder durch ſolche Perſonen, die vom Magiſtrat zugelaſſen
ſind. Danach bedürfen alſo ſolche Perſonen, die nicht direkt Be
teiligte (Hinterbliebene) ſind oder die bei ihnen nicht in Lohn und
Brot ſtehen, immer der Genehmigung. Die Zuwiderhandlung iſt
im S 8 unter Strafe geſtellt. Wegen Uebertretung der S 6 und
8 der Polizeiverordnung war nun der Gärtner rer in
zweiter Jnſtanz vom Landgericht in Halle (S.) zu einer Geld
ſtrafe verurteilt worden, weil er für fremde Leute Gräber gepflegt
habe, ohne im Beſitze einer Genehmigung des Magiſtrats zu ſein.
Die Strafkammer erachtete die Vorſchriften der Polizeiverordnungfür rechtsgültig. Der Verkehr auf den Friedhöfen a der Allge-
meinheit freigegeben, darum könnten Ordnung und Verkehr auf
den Friedhöfen polizeilich geregelt werden.Der Angeklagte legte Reviſion ein und rügte Ungültigkeit der
angewandten Polizeivorſchrift. Sie griffe zu Unrecht in Privat-
verhältniſſe ein. Sie ſichere der Stadt ein Monopol in der
Gräberpflege, ſoweit nicht die Hinterbliebenen und ihre Angeſtellten
(Dienſtboten uſw.) in Frage kämen.

Das Kammergericht hob die Vorentſcheidung auf und ſprach
den Angeklagten mit folgender Begründung frei:

Die angewandte Polizeivorſchrift ſei ungültig. Sie beſtimme,
daß die Jnſtandhaltung und Pflege der Gräber ausgeübt werden
dürfe durch die Beteiligten ſelbſt und durch ihr Dienſtperſonal,
nicht aber von dritten Perſonen, falls nicht der Magiſtrat ſeine
Genehmigung dazu erteilt. Aus der Geſamtheit der Vorſchriften
ſei erſichtlich, daß nicht etwa ſicherheitspolizeiliche
Gründe, die eine Polizeivorſchrift ſtützen könnten, maßgebend
geweſen ſeien. Denn ſonſt würde auch dem Dienſtperſonal der
Beteiligten nicht ohne weiteres die Gräberpflege geſtattet worden
ſein. Habe aber die Polizei andere Zwecke, als ſicherheitspolizei-
liche, mit der Vorſchrift verfolgt, insbeſondere ſtadtfis-
kaliſche, dann ſei die Vorſchrift ungültig. Eine Polizeivor-
ſchrift, die die fiskaliſchen Jntereſſen einer Gemeinde ſichern wolle,
überſchreite das polizeiliche Verordnungsrecht und ſei darum un-
gültig. Daraus folge die Freiſprechung des Angeklagten.

Mahlfähigen Weizen zu Futterzwecken verwendet.
Zwei Frauen aus Pritſchöng (Saalkreis) hatten ſich wegen

Uebertretung der Bundesratsverordnung vom 25. Januar d. J.
zu verantworten. Dieſe verbietet die Verfütterung von mahl-
fähigem Getreide. Die Frauen hatten, da, wie ſie angaben,
tein anderes Huhnerfutter zu erhalten war, Weizen, den ſie
für dieſen Zweck bereits ror Bekanntwerden dieſer Beſtimmun-
gen gekauft hatten, zum Füttern verwendet.

Der Amtsanwalt beantragt gegen die Frauen, indem er be
tont, daß für ſolche Verſtöße Strafen bis zu einem Jahre Ge
fängnis verhängt werden könnten, 10 Mk. Geldſtrafe, weil die
Frauen in Bedrängnis gehandelt hätten.

Das Gericht verurteilte jede der Franen zu 3 Mk. Geldſtrafe.
Es müſſe einesteils Rückſicht auf den Staat, andernteils aber
auch auf die Frauen genommen werden, die vor die Tat
fachen geſtellt worden wären, entweder ihre Hühner verhungern
zu laſſen, oder dieſelben abzuſchlachten. Deshalb ſei ihre Straf-
tat nirht allzu ſtreng zu verurteilen.

Liebknechts Halliſche Reichstagskandidatur. Dieſen Bären,
den ſich zu Anfang April die Saalezeitung hat aufbinden laſſen,
begegnen wir nun auch in auswärtigen Blättern. So ſchreibt die
Delitzſcher Zeitung unter der Spitzmarke „Liebknechts künftige
Sorgen“:

„Wie die Saale Ztg. erfährt, beabſichtigt die Halliſche Sozial
demokratie, in der ſeit Jahren der Radikalismus überwiegt, für
die nächſten Reichstagswahlen Liebknecht als Kandidaten auf-
zuſtellen, da der bisherige Vertreter Kunert ihr nicht radikal ge
ung erſcheint. Kunert war bei der Abſtimmung über die Reichs
haushaltsbewilligung nur hinausgegangen, ſtatt gegen die Be
willigung zu ſtimmen.“
Ob den Leuten, die ſo etwas nachdrucken, denn gar nicht der

Gedanke kommen mußte, daß die Saalezeitung auf einen blutigen
Aprilſcherz hineingefallen iſt

Walkotteabend. Die Nachfrage nach den Eintrittskarten zu
dem volkstümlichen Kunſtabend, der auf Veranlaſſung des So
zialdemokratiſchen Vereins am Sonnabend dieſer Woche
im Volkspark ſtattfindet und deſſen Programm von der bekann-
ten Sängerin und Vortragskünſtlerin Margarete Walkotte
und der Harfen-Soliſtin Olga Bergmann beſtritten wird, iſt
bereits recht rege. Deshalb dürfte ſich baldige Entnahme emp-
fehlen. Die Verkaufsſtellen ſind in den Zigarrengeſchäften von
Albrecht, Leuſchner, Spengler, Jungmann und Bruder, in der
t und im Parteiſekretariat. Der Kartenpreis
iſt 20 Pf.

Der Verkehrsverein Halle ſtellt uns ſeinen Jahresbericht für 1914 zu, dem wir entnehmen: Der Verein be
endete am 31. Dezember 1914 das 10. Jahr ſeines Beſtehens.
Er wurde bekanntlich grsründen um der Hebung des Verkehrs

e zu dienen. Dieſen Zweck verfolgt er
dadurch, daß er Fremden und Einheimiſchen durch Auskunft-
erteilung behilflich iſt, daß er möglichſt günſtige Verkehrsver-
hältniſſe zu ſchaffen anſtrebt, daß er weite Kreiſe des Jn- und
Auslandes auf die Sehenswürdigkeiten, Schönheiten und An-
nehmlichkeiten Halles und Umgegend durch ſachgemäße Propa-
ganda hinweiſt und hierdurch nicht nur den Beſuch unſerer
Stadt, ſondern auch eine dauernde Niederlaſſung in Halle an-
regt. Ferner werden alle Beſtrebungen, die den gleichen Zwecken
dienen, durch Rat und Tat unterſtützt. Der Verein hat ſich
von Jahr zu Jahr entwickelt; es haben ſich ihm immer neue
Gebiete der Betätigung erſchloſſen, er kann daher auch im Be-
richtsjahre, wenigſtens bis zum Ausbruche des Krieges auf ein
an Arbeit für das Gemeinwohl reiches Jahr zurückblicken. Zu
Anfang des Geſchäftsjahres gehörten dem Vereine 805 Mit-
glieder an, und zwar hiervon 19 Förderer, mit Beginn des
neuen Geſchäftsjahres 795 Mitglieder. Die Haupttätigkeit er-
ſtreckte ſich, außer den eingangs angegebenen Zielen, auf die
Herſtellung des großen Jlluſtrierten Führers, des kleinen
Führers Kennen Sie Halle?, den Blumenkorſo, dem Wett-
vewerb künſtleriſcher Bilder und Photographien von Halle und
Umgebung, auf das Jnſerieren, Einbringen von Abhandlungen
in Zeitungen und Zeitſchriften ſowie in der Beteiligung derSonderausſtellung Deutſchland im Bilde auf der Bugra in
Leipzig. Das Bureau erledigte umfangreiche ſchriftliche Ar-
beiten, erteilte Auskunft über Verkehrsfragen und über die
Beſichtigung von Sehenswürdigkeiten und beſorgte die Aus-
gabe der beiden Führer durch Halle, ſowie der Führer der
meiſten Städte, Kur- und Badeorte Deutſchlands und auch des
Auslandes. Der 1914 erſchienene große Führer iſt 120 Seiten
ſtark, mit 53 Bildern von Halle und Umgegend ausgeſtattet
und in einer Auflage von 10 000 Exemplaren angefertigt. Den
Beſuch der Univerſität ſucht der Verkehrsverein dadurch zu
fördern, daß er an zirka 4900 Gymnaſien, Oberrealſchulen und
Reformghmnaſien, zum e und Herbſt den großzen Füh-
rer durch Halle mit entſprechenden Anſchreiben ſandte. Auch
haben bis auf das letzte Halbjahr die großen Ozeandampfer
und Packetfahrt-Aktiengeſellſchaften ſtets reichliche Vorräte von
Führern zur Abgabe und Verteilung empfangen. Die Be-
deutung Halles als Verkehrsſtadt wegen ſeiner zentralen Lage
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im rJahre in Hotels Wohnung nahmen. Sicherlich könnte
weit mehr geleiſtet S r in den weiteſten Kreiſen die
Ueberzeugung erſt einmal Platz gegriffen hätte, daß au durch
die uneigennützige Arbeit des Vereins faſt ausnahmslos jedem
Halliſchen Gewerbe und Handelstreibenden Nutzen entſpringt,
wenn dies naturgemäß auch nicht jedem einzelnen zahlenmäßig
nachgewieſen kann. Gerade nach dem Kriege werden
dere vielleicht ganz neue Aufgaben an den Verein heran

reten.
Ehrenvolle Berufung. Fräulein Frida Gollmer, die erſte

Altiſtin unſeres Stadttheaters iſt unter hervorragenden Be-
für fünf Jahre als erſte Altiſtin für das Hoftheater

in Dresden engagiert worden.
Antigone im Stadttheater. Die Aufführung von Sophokles

Antigone in der Donnerſchen Ueberſetzung findet am kommen
den Sonnabend ausnahmsweiſe abends um 8 Uhr ſtatt. Die
Aufführung wird gegen 10 Uhr beendet ſein. Das Werk kommt
in völliger Neueinſtudierung unter der Spielleitung von
Johannes Tralow heraus und die Rollen liegen in den den
von Albert Friedrich (Teireſias), Michael Jſailovits (Kreon),
Hans Mantius (Hämon), Emanuel vom Weber (ein Wächter),
Camille Hammes (ein Vote), Trude Tandar (Antigone), Hed
wig Seiden (Jsmene) und Elſe Schlöſſer (Eurydike). Die
klaſſiſche Tragödie gelangt völlig ungeſtrichen in der Original
faſſung zur Darſtellung.

Selbſtmord. Ein 68jähriger Mützenmacher wurde in ſeiner
in der Geiſtſtraße belegenen Wohnung erhängt aufgefunden.
Nach einem hinterlaſſenen Briefe iſt ein unheilbares Leiden der
Grund zur Tat:

Woher ſtammt das Diebesgnt Ende März iſt hier hinter
einem Schuppen ein mit allen Meſſingteilen gefüllter Sack
verſteckt aufgefunden, von denen angenommen werden muß, daß
ſie aus Diebſtählen herrühren. Es ſind anſcheinend auch
verbindungsſtücke und Mundftücke von einer alten Feuerſpritze,
die vielleicht auf einem kleinen Orte der Umgegend beſtohlen
worden iſt. Teile von friſch abgeſchnittenem Gummiſchlauch
befinden ch noch daran. An einem Abſtellhahn befindet ſich
folgende Firmeninſchrift eingeſchlagen: Fritzſchler u. Born,
Freiburg i. B. Der faſt neue Sack die r Dorn
urg-Steudniser Portland-Zementwerke Ollendorf u. Lewin in

Steudnitz bei Dornburg (S.). Wer über die Herkunft der Sachen
Auskunft zu geben vermag, wird v ſich bei der Kriminal
polizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 38, zu melden. Dort liegen
auch die Sachen zur Anſicht aus.

Vereins und Vergnügnngskalender.
Walhallatheater. Nur noch heute bietet ſich Gelegenheit,

das jetzige brillante Varietéprogramm zu ſchauen. Am Freitag
iſt Erſtaufführung von Das Mirakel. Der Vorverkauf hat heute
eingeſetzt und ſind Eintrittskarten zu dieſem einzig daſtehenden
Werke ſchon immer drei Tage vorher zu haben, damit ſich jeder
gute Plätze rechtzeitig ſichern kann. Obwohl dieſes Werk ſchon
allein genügen würde, einen Abend auszufüllen, hat Direktor
Blüthgen es ſich nicht nehmen laſſen, dem Mirakel noch einen
erſtklaſſigen Spezialitätenteil vorangehen zu laſſen.

r

Ammendorf und Umg. Unterhaltungsabend der Ar-
beiterjugend. Am Sonntag, den 18. April, abends 8 Uhr,
findet im Dreierhaus zu Oſendorf ein Unterhaltungsabend der
Arbeiterjugend ſtatt. Da ein außerordentlich reichhaltiges Pro
gramm geboten wird, iſt der Beſuch jedem jungen Arteiter, Ar
beiterin und Lehrling empfohlen. Auch die Eltern ſind zu dieſem
Abend herzlichſt eingeladen.

Allerlei.
Unverhüllter Lebensmittelwucher.

Das Berliner Tageblatt brachte folgendes Jnſerat:
10 000 Mk. vierteljährliche Rente gegen

100 000 Mark.
Beteiligung für Jmport ſtark gefragter Lebens
mittel durch allerb. eingeführte deutſche Firma,
welche nachweislich hervorragende Einkaufsquellen
beſitzt. Weil nur KaſſaGeſchäft, ohne jedes Riſiko.
Nur ernſte Reflekt. mit ſofort disp. Kapital be
lieben Off. unter an abzugeben.

Mit Recht bemerkt dazu Die Welt am Montag:
im Volke unvergeſſen bleiben, daß Leute, die aus ſtarkgefragten
Lebensmitteln derartige Wucherprofite herausſchlagen, frei
und ungeniert ſich tummeln können in einer Zeit, da wir gegen
England wegen ſeiner perfiden Aushungerungspolitik Haß-
geſänge anſtimmen.

Hoch klingt das Lied vom braven Milchhändler!
Die Elb. Zeitung ſchreibt in einem Artikel:

„Die Milch iſt eines der beſten und wirdgerade in Elbing zu einem wohlfeilen Preiſe (16 Pf.) geboten.
Unſer Elbinger Milchlieferant könnte ſchon längſt Millionär
ſein, „wenn er die Konjunktur zu nützen verſtünde“, wie man
ſich kaufmänniſch auszudrücken beliebt, und in ſeinem Groß-
betrieb nach dem Grundſatz von Angebot und Nachfrage ſeine
Preiſe einrichten würde. Jetzt, in dieſer a war die
beſte Entſchuldigung für eine Milchpreiserhöhung gegeben.
Man drang in unſern Milchverſorger Schröter heißt der
brave Mann nicht dämlich zu ſein und zuzugreifen. Gr
tat's nicht, tat's auch dann nicht, als er ſelbſt die Milch
mit 14 Pf. bezahlen mußte und ſie obendrein noch meilenweit
auf eigene Koſten herbeizuholen, die unvermeidlichen Verluſte
zu tragen und den Kleinverkauf zu beſorgen hatte! „Wiſſen
Sie denn, ob in dem Reichwerden mein Lebensziel liegt? Die
armen LeutehabenimKriegeſchon genug Opfer
zu bringen. Da werde ich ihnen doch nicht noch das Leben
erſchweren.“ So antwortete er allen Stürmern, und der Milch-
preis blieb auf 16 Pf.“

Wenn dieſe Angaben zutreffend ſind, ſo verdient das Ver
halten des Elbinger Milchlieferanten Anerkennung. Er iſt
jedenfalls eine rühmliche Ausnahme.

Die Stadt London rüſtet zu den Friedensfeierlichkeiten.
Das Allgemeine Ausgabenkomitee der Korporation der City

von London rüſtet ſich, einer Mitteilung der Morning Poſt zu
folge, zu den nach dem Friedensſchluß abzuhalten-
den Freudenfeſten. Das beſagte Komitee empfiehlt der
Korporation, eine Summe von 114900 Mk. für die Neudeko-
ration der großen Feſträume des ManſionHauſes (Stadthaus)
auszugeben. Es herrſche die einſtimmige Anſicht, ſagt das
Komitee, daß mit den Arbeiten e r begonnen
werden ſollte. „Wir halten es für unſere Pflicht, uns für die
Zeit zu rüſten, wenn dieſer beklagenswerte Krieg auf-
gehört haben und wieder Frieden in dieſen Landen herrſchen
wird, wenn die City von London als Hauptſtadt des Reiches in
Gemäßheit mit Präzedengfällen und ihren alten Rechten und
Privilegien die erſte Rolle in den Freudenfeſten ſpielen wird,
die folgen werden. Das Manſion Houſe wird in dieſer Zeit
als die offizielle Reſidenz des Lord Mayors ſtark in Anſpruch
genommen werden für die zahlreichen Veranſtaltungen, die
dann ſtattfinden werden.“

Filmaufnahmen vom Kriegsſchauplatz.
Die Times melden aus Paris, daß die franzöſiſche Regie

rung, um vor allem die neutrale Welt über die
franzöſiſchen Heeres zu unterrichten, Reiſen von Kinemato
graphen längs der ganzen franzöſiſchen Linie organiſiere.
Die Nachfrage nach deutſchen Kriegsfilms in Amerika
und anderen neutralen Staaten beweiſe, daß ein großes Jnter-
eſſe für photographiſche Kriegsaufnahmen vorhanden ſei. Jn
einigen Wochen würden ſchon einige franzöſiſche Films in Eng
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n h er dteSarg anfertigen, die aber in erſter Linie militärwiſſen
ftlichen Zwecken dienen.

Möven verraten ein deutſches Unterſeeboot.
In einem Brief an ſeine Familie berichtet ein en liſcher See

mann die merkwürdige Art, auf die ſie einem deutſchen Unter
ſeeboot entrannen. Das Schiff, auf dem er ſich befand, wohl ein
Hilfskreuzer, da er von Geſchützen ſpricht, wurde tagelang von
Möven begleitet, die auf den Schiffsabfall lauerten. Gegen
1 Uhr wurden die ruheloſen Vögel ſtets ſehr ſtill, jedenfalls
hielten ſie eine Art Mittagsſchläfchen Eines Tages bemerkte
der Seemann eine große Bewegung unter den Vögeln gerade
zu der Zeit, zu der ſie ſich ſonſt ruhig verhielten. Sie flogen
eifrig um einen Punkt in der See, der ihre Neugierde zu er-
regen ſchien. Der Matroſe erkannte in dieſem Punkte das Peri-
u eines Unterſeebeotes und das engliſche Schiff rettete ſich

urch eilige Flucht.
Todesopfer des Kriegsſpiels der Kinder.

Jn der Güntherſtraße in Hamburg hatten drei Kinder beim
Bau eines Schützengrabens ein vier Meter tiefes Loch
egraben, das e m und die Kinder verſchüttete. Dieeerwehr holte die inder heraus. Ein vierzehnjähriger
nabe war bereits tot, während ein zehnjähriger Knabe

und ein zwölfjähriges Mädchen mit dem Leben davonkamen.
Die Geliebte im Koffer.

Aus Danzig wird berichtet: Eine eigenartige Aufklärung
hat hier das rätſelhafte Verſchwinden eines jungen Mädchens
gefunden. Der Polizeibericht meldete vor Oſtern, daß Mar
garete Carſten aus der Wohnung ihrer in einem Vororte
wohnenden Eltern ſpurlos verſchwunden ſei. Alle
Nachforſchungen der Polizei nach dem Mädchen waren erfolg-
los. Jn dieſen Tagen erſchien nun vormittags eine Zimmer-
vermieterin bei der Polizei und erbat ſich einen Beamten, der
in ihrer Wohnung einen Koffer öffnen ſollte, in dem ſich böchſt
wahrſcheinlich ein menſchliches Weſen befinde. Der Koffer
wurde gewaltſam geöffnet und man fand darin die lange ge-
ſuchte Margarete Carſten. Das Mädchen war völlig erſchöpft
und konnte erſt nach einigen Stunden Aufklärung über die
ſonderbare Ceſchichte geben. Margarete hatte eine Liebſchafr
mit einem Kellner, der bei der Zimmervermieterin wohnte. Die
Zuneigung war ſo groß, daß Margarete das elterliche Haus
verließ und zu ihrem Geliebten zog. Jn den erſten Tagen
machte Margarete noch Spaziergänge, als dann aber in der
Zeitung zu leſen war, daß ſie verſchwunden ſei, wagte ſie ſich
nicht mehr auf die Straße. Sie bielt ſich tagsüber in der Woh
nung ihres Geliebten verborgen, und ſobald ſich dem Zimmer
jemand näherte, verſchwand ſie im Kleiderſchränk oder im
Koffer, der ihrem Geliebten gehörte. An jenem Morgen hatte
ſie nun ſchon vier Stunden in dem Holzkoffer zu-
gebracht und von innen verſucht, durch LUeine, in die Wand
gebohrte Löcher dem Raume etwas friſche Luft zuzuführen.
Hierbei waren von dem Koffer einige Späne abgefallen, wo
durch die HZimmervermieterin auf den ſonderbaren Jnhalt auf
merkſam wurde. Nachdem ſich Margarete erholt hatte, wurde
ſie von der Polizei ihren Eltern wieder zugeführt. Da der Ver
dacht beſteht, daß Margarete ſtark unter dem Einfluß ihres
Liebhabers gehandelt und daß dieſer ſich vielleicht der Entfüh
rung ſchuldig gemacht hat, wurde er vorläufig verhaftet. Hätte
die Zimmervermieterin ihren ſonderbaren Fund einige Stunden
ſpäter gemacht, ſo würde man Margarete tot im Koffer gefunden
haben.

Verhaftung eines Frauenmörders.
Am Karfreitag abend fiel die Krankenſchweſter Chriſtine

Chriſtenſen in der Nähe des Dorfes Süderſtapel im Kreiſe
Schleswig einem Raubmörder zum Opfer. Der Verdacht fiel,
wie aus Huſum geſchrieben wird, auf den aus einer Zi-
geunerfamilie ſtammenden Arbeiter Altenburg in Rends
burg. Nach anfänglichem Leugnen hat er geſtern, als die
Brille und die Uhr der Ermordeten in einem Verſteck in ſeiner
Wohnung gefunden wurden, die Tat eingeſtanden. Ferner wird
angenommen, Altenburg noch einen zweiten in Stapel-
holm verübten Mord auf dem Gewiſſen hat. Als im Herbſt
1913 der Landmann Wehden in Drage in ſeinem Hauſe er
mordet und beraubt wurde, nahm man Altenburg als ver
dächtig feſt, mußte ihn aber wegen mangelnder Beweiſe wieder
freilaſſen.

Zwei Morde in Oberſchleſien.
Jm Abbau Cherkow beim Orte Muchow iſt, nach der Katto

witzer Ztg., von fünf unbekannten Männern ein Raubmord
an dem Auszügler Vinzent Ollar verübt worden. Die Ban-
diten drangen durch das Strohdach in das Haus ein, gelangten
ſo in die Wohnräume, fielen dort über den Auszügler Ollar her
und erſchlugen ihn. Dann erkrachen ſie einen Schran?
und raubten 360 Mark. Auf den ſpäter hinzukommenden Bru-
der des Ollar ſchlugen ſie ſo lange ein. bis er ohnmächtig nie-
derſtürzte

Ein weiterer Mord wurde Sonntag nacht verübt. Jn der
Nähe des Bahnhofes Biedobſchütz wurde die Leiche der
Häuslersfrau Kos(itk von Grubenarbeitern aufgefunden.
Nach der vorläufigen Unterſuchung ſcheinen ſich mehrere Mord-

buben an der Fran, die ſich auf dem Heimwege befand, in ge
meiner Weiſe vergangen zu haben. Der Ehemann
der Ermordeten ſteht im Felde, vier kleine Kinder haben durch

das Verbrechen ihre Mutter verloren.

e eeeeeeeeerreer SFür Rheumatiker u. Nervenleidende.
Kann ſeit langen Jahren zum erſten Male wieder gehen

rr Heinrich, München, ſchreibt: Da ich ſchon ſeit mehreren.
83 ren fürchterliche Schmerzen in meinem Knie hatte und alle u

che Hilfe, die ich bis ſetzt gebrauchte, vergebens war, wandte ich
mich noch in meiner Verzweiflung an Togal- Tabletten. Nach
dem Gebrauch von ca. 3 Tagen waren die Schmerzen vollſtändig
weg und ſeit 4 Wochen empfinde ich nicht den geringſten merz
und kann fetzt wieder laufen, während i fitper nicht mehr wußte,
wie ich vom Platze ſollte. Aehnliche Erfahrungen und
noch überraſchendere Erfolge erzielten viele andere, welche Togal
nicht nur bei Rheumatismüs, ſondern auch bei Nervenleiden, Kopf
ſchmerzen, Hexenſchuß, Jſchias, Schmerzen in den Gelenken, ſowie
be r u erachten b e e r W rheerende tigift, wodurch ebenſo raſche wie anhaltende Erfolge erzielt werden Alle Apotheken führen Togal-Tabletten. *114
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